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Vorwort. 



Die vorliegende Arbeit ist die Frucht eines längeren 
Aufenthaltes in Paris, sowie einiger in ihrem Interesse unter- 
nommener Reisen. Ich bin mir wohl bewusst, dass die Re- 
sultate derselben nicht endgültig sind, denn es werden sich 
fraglos noch weitere Nachrichten, vor allem in den franzö- 
sischen Archiven finden lassen. Mein Bestreben ist es ge- 
wesen, das ganze bisher überall zerstreute gedruckte Material 
zu sammeln, zu sichten und daraus die geschichtlichen Tat- 
sachen festzustellen, so dass dadurch die Möglichkeit gegeben 
ist, die französischen Inkunabeln zu bestimmen und zeitlich 
festzulegen. Der im Anhang beigegebene Katalog wird eben- 
falls nichts endgültiges sein, denn jeder Tag kann neue Ent- 
deckungen bringen. Immerhin hoffe ich, dass er den Samm- 
lern von einigem Nutzen sein wird. 

Es bleibt für mich noch die angenehme Pflicht, allen 
den Herren zu danken, die mich in liebenswürdigster Weise 
beim Zusammentragen des Materials und bei der Auffindung 
der Blätter unterstützt haben. Naturgemäss wurde mir am 
meisten geboten im Cabinet des estampes der National- 
bibliothek zu Paris, dessen Leiter, Herr Bouchot, mich ebenso 
wie die anderen Herren dieses Instituts, jederzeit mit Rat 
und Tat unterstützt haben. Weitere Förderung wurde mir 
zuteil von den Vorständen der Kupferstichkabinette in Berlin, 
Dresden, München, Strassburg und am Germanischen Museum 
in Nürnburg, der Sammlungen im Buchhändlerhaus in Leipzig, 
der graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. Von 
grösstem Nutzen sind mir gewesen folgende Bibliotheken: 
Die Nationalbibliothek, die Biblioth^que Mazarine und die 
Bibliothek an der Ecole des Arts et Metiers in Paris; be- 
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sonders wertvoll ist mir die Untersttltzung gewesen, die mir 
der Direktor der Münchner Hof- und Staatsbibliothek, Herr 
Geh. Sat von Laubmann , hat angedeihen lassen. Von 
Sammlern und Kunstfreunden bin ich vor allem verpflichtet 
Herrn Julius Aufseesser in Berlin, der mir einige Bogen aus 
Ferchl's Annalenmanuskript sowie seine bedeutende Samm- 
lung uneingeschränkt zur Verfügung stellte. In ähnlicher 
Weise unterstützten mich die Herren Alfred Beurdeley und 
Loys Delteil in Paris, Herr Hofrat Prof. Dr. Pollitzer in 
Wien und die Herren Louis und Karl Meder in Berlin. 
Ihnen allen sei an dieser Stelle mein wärmster Dank für 
ihre Freundlichkeit gesagt. Nicht zum mindesten aber danke 
ich meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Thode in Heidelberg für die allezeit wohlwollende För- 
derung zur Erreichung meiner Ziele, eine Förderung, die 
auch dieser Arbeit häufig zu Gute gekommen ist. 

Heidelberg im September 1906. 

Der Yerfasser. 
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BINLEITUNe. 



Als Senefelder in den Jahren 1796—98 die Lithographie 
erfand, ahnte er selbst wohl am wenigsten, dass dieses neue 
graphische Verfahren ein Mittel werden sollte, um Kunst- 
werke von höchster Vollendung zu schaffen. Im Gegenteil, 
er stand einer solchen Anwendung seiner Kunst anfänglich 
teilnahmlos gegenüber. Wohl mag ihm eine Idee von der 
Tragweite seiner Erfindung gekommen sein, als man die 
ersten Versuche gewagt hatte, sie künstlerisch zu verwerten ; 
aber die Sorge um das tägliche Brot trübte seinen Blick, er 
schaute nicht in die Zukunft, wo die Lithographie — nicht 
mehr an die Industrie gebunden — von den Grossen im 
Reiche der Kunst geübt, das höchste leisten sollte, was 
dieses graphische Verfahren überhaupt erreichen konnte. 
Auch späterhin, am Abend seines Lebens hat er schwerlich 
erkannt, dass die Erzeugnisse seiner Erfindung gewaltig in 
die Geschicke der Völker eingreifend, weltgeschichtliche Um- 
wälzungen vorbereiteten. 

Diese Rolle fiel ihr vor allem in Frankreich zu. Wer 
eine Geschichte dieses Landes von 1815—50 schreiben 
will, wird gezwungen sein, sich auch mit den Erzeugnissen 
der Lithographie vertraut zu machen, denn Romantik, Napoleon- 
legende und politische Karrikatur haben die Staatsumwälz- 
ungen von 1830 und 1848 vorbereitet, sie haben alte Ideale 
in den Staub gezogen, manchmal neues, oft aufge- 
wärmtes an ihre Stelle gesetzt oder sie haben gegenüber 
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alten überlebten Institutionen neue moderne Ideen zum Ver- 
gleich herangezogen. Hierin vor allem liegt die kaltarelle 
Bedeutung dieses graphischen Eunstzweiges in Frankreich 
und hier hat sie originell schaffend gewirkt. Der känsüerische 
Wert der Blätter dieser Zeit ist im allgemeinen ausserordent- 
lich hoch; ich erinnere nur an Namen wie: Gäricault, 
Delacroixi), Charlet, Raffet, Daumier, die beiden Dev6ria, 
Gavarni, und Qrevedon. Was nach jener Zeit bis in die 
90er Jahre entstanden ist, stellt im allgemeinen — auch 
künstlerisch — einen Rückgang dar, ein Stagnieren, wie 
es bei technisch sehr geschulten aber mechanisch und ohne 
Geist arbeitenden Handwerkern zu beobachten ist. In den Be- 
ginn der 50er Jahre fällt die Auferstehung der Radierkunst, 
der sich damals die besten künstlerischen Kräfte bemächtigten ; 
das gleichzeitige Auftreten der Photographie bezeichnet den 
Zeitpunkt des Sinkens der Portraitlithographie, in der bis 
dahin ebenfalls ausgezeichnetes geliefert worden war. 

Erst die Plakatkunst und eine den in Deutschland 
herrschenden Bestrebungen parallel sich entwickelnde Rich- 
tung in Frankreich hat dann in dem letzten Jahrzent unter 
dem Einflüsse der mit der Säkularfeier der Erfindung ver- 
bundenen Ausstellungen eine Auferstehung der originalen 
Künstlerlithographie zur Folge gehabt. Mitten in dieser 
Bewegung stehen wir. 

In der Vorbereitungszeit, bis etwa zum Jahre 1821, 
bemerken wir ein Tasten und Suchen in welcher Weise 
das Material künstlerisch gestaltungsfähig ist, es herrscht 
noch Unsicherheit über die Frage, wie die technisclien 
Schwierigkeiten künstlerisch befriedigend zu lösen sind. 
Dieses rein Technische, das rohe Handwerk ist um 1820 



1) Anton äprioger spricht in der „Kunst des XIX. Jahrhunderts** 
S. 75 über Delacroix* Lithographien und fährt dann fort: „Die litho- 
graphierton Blätter besitzen überhaupt für die ältere französische Kunst 
unseres Jahrhunderts die gleiche Wichtigkeit wie die Radierungen für 
die holländische Kunst des siebzehnten Jahrhunderts**. 
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etwa überwunden und nun folgt die eigentliche künst- 
lerische Ausgestaltung, nun erst lernt man die tech- 
nischen Ausdrucksmöglichkeiten zu rein künstleri- 
schen Zwecken zu benutzen und es folgt eine Blüte, 
eine Olanzepoche der Lithographie, besonders seit dem Be- 
ginn der 30er Jahre. 

Unter dem zweiten Kaiserreich treten die Namen be- 
rühmter Künstler mehr in den Hintergrund, wir erleben ein 
Vorherrschen, ein übermässiges Betonen des rein Handwerk- 
lichen, welches notwendig als Folgeerscheinung einen Nieder- 
gang des Kunstzweiges in seiner Gesamtheit herbeiführen 
musste. 



ERSTER ABSCHNITT. 

ElnfBliraiig in die Geschielite der ErUndimg und ihrer 
Yerbreitang in Europa irfthretid der Inknnabelzeit 

Bevor wir zu unserem eigentlichen Thema, der Darstellung 
der Geschichte der Einführung der Lithographie in Frankreich 
übergehen können, halte ich es für vorteilhaft einen kurzen 
Blick zu werfen auf die allgemeine Geschichte der Erfindung 
und ihrer Ausbreitung. Unsere Aufgabe wird es nicht sein, 
Neues zu bringen, sondern diese Uebersicht soll für uns den 
allgemeinen Rahmen abgeben, in den wir unsere besonderen 
Ausführungen einfassen können. Haben wir dann die Daten 
der Erfindung und ihren Entwicklungsgang im Grossen vor 
Augen, dann wird das uns unsere Hauptarbeit bedeutend er- 
leichtern, die Geschichte dieser Kunst in einem Lande zu 
verfolgen; auch können wir nur so den nötigen Masstab 
zur Vergleichung gewinnen. Es wird sich natürlich nicht 
umgehen lassen Einzelnes im Interesse unseres Themas be- 
sonders hervorzuheben. 

Aloys Senefelder wurde zur Erfindung des Steindrucks 
durch die Not geführt. Nicht einem reinen Zufall verdankte 
diese Kunst ihre Entstehung, sondern das Bestreben, immer 
Besseres zu leisten, immer Vollkommneres zu schaffen, führte 
den Erfinder allmählich von einer Entdeckung zur andern. 
Senefelder war ein geborenes Erfindergenie, dem es durch 
Versuche, Kombinationen und scharfe Beobachtungen gelungen 
ist, ohne wesentliche, fremde Beihülfe den Steindruck soweit 
auszubilden, dass seit seinem Tode niemand in die Lage ge- 
kommen ist, erhebliche Verbesserungen vornehmen zu können. 
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Die Daten und die Reihenfolge der Erfindungen führe 
ich in gedrängter Form hier auf, wobei ich verschiedene 
andere Erfindungen Senefelders wie Stereotypierverfahren 
u. s. w. ausser Betracht lassen will. 

Die erste Erfindung, deren Priorität Senefelder nicht mit 
Unrecht vom Dekan Schmid in Misbach streitig gemacht wird, 
die Senefelder aber doch selbständig gemacht zu haben scheint, 
wari) im 

Juli 1796 der mechanische Hochdruck von hochge- 
ätzten Steinen. (Der Stereotypie zu vergleichen 2). 

1797 baute Senefelder die erste lithographische 
Druckpresse, die Stangen- oder Galgenpresse, nachdem 
er bis dahin eine Kupferdruckpresse benutzt hatte 3), 

Eine von Senefelder gezeichnete Vignette (vgl. 
Anm. 2) vermittelte die Bekanntschaft mit dem Schulrat 
Steiner, der allerlei Druckarbeiten bestellte *). Um diese 
schneller liefern zu können versuchte er die Schrift auf 
den Stein zu pausen und dies brachte ihn in der Folge 
1798 zum Ueberdruck von gedruckter Schrift auf Papier 
und endlich auf Stein. Vorher aber fällt jedenfalls 1798 
die Erfindung des chemischen Drucks, des lithographischen 
Flachdrucks ^). 

Aus demselben Jahre stammt weiter des Erfinders 
erste in Stein gravierte Arbeit, die nicht mehr nach 
Art des Kupferdrucks, sondern auf Grund des chemischen 
Druckverfahrens abgezogen wurde. 

Die dritte Erfindung dieses Jahres endlich war der 
Ueber- oder Umdruck eines Kupferstichs auf Stein«). 



1) Ueber diese Frage vgl. Dy. K. G. Ni^let: Alois Senefelder Bond 
der geistliche Bat Schmid. Mttnchen 1862. 

2) In dieser Manier sind von des Erfinders Hand erhalten einige 
Masikalien, unter denen sich ein Blatt befindet: ^Der Brand von Neu- 
ötting**, das eine kleine Schlnssvignette trägt, ein brennendes Haus dar- 
stellend. Dies ist der erste Versuch einer künstlerischen Steinzeichnung. 
Das Blatt entstand im August 1797 (vgl. Kann in Z. f. B. m, S. 185 und 
Sf. Lehrbuch S. 27, 29; Perchl S.33. 

3) Vgl. Sf. Lehrb. S. 29; Ferchl S. 31 und 33. 

4) Vgl. Ferchl S. 105. 

5) Sf. L. 27, 37-39. 

6) Sf. L. 43-45. 
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1799 folgte dann nach der Erfindung des eigentlichen 
Prinzips der Lithographie^ der erste Versuch mit Kreide 
auf den Stein zu zeichnen i). 

Bis zum Jahre 1800 hatte Senef eider also ausser dem 
unpraktischen mechanischen Hochdruck, die Steingravure, 
ein Tiefdruckverfahren, die beiden Flachdrackverfahren: 
a) die Federzeichnungsmanier, b) die Kreidezeichnungsmanier, 
und den Ueber- oder Umdruck erfunden. 

Vom Jahre 1799 bis zum Jahre 1820, um eine runde 
Zahl anzunehmen, reicht die zweite Periode der Erfindung: 
es ist die der „technischen Ausarbeitung'^ der Fruktifizierung 
für die bildende Kunst und der Verbreitung in Europa. 

Am 3. September 1799 erhielten Senefelder und sein 
Mitarbeiter Gleissner vom Kurfürst Max Joseph ein aus- 
schliessliches Privilegium für Bayern und die Oberpfalz. 

Bald aber bot sich ihm ein grösseres Feld. Zu derselben 
Zeit als er das Privilegium erhalten hatte lernte der Musik- 
verleger und Komponist Johann Andrö aus Offenbach Sene- 
felder und seine Erfindung in München kennen. Als Fach- 
mann verstand er sofort die Wichtigkeit derselben zu schätzen 
und kaufte dem Erfinder das Geheimnis für 2000 Onlden ab. 
Drei Monate später im Dezember 1799 veranlasste er ihn 
nach Offenbach zu kommen, um Pressen aufzustellen und 
das Personal praktisch zu unterweisen 2). 

Die Ergebnisse der Versuche überzeugten Andrö bald 
von der Lebensfähigkeit der Erfindung, und er schlug des- 
halb Senefelder vor als Kompagnon in das Geschäft einzu- 
treten; dann sollte durch ausschliessliche Patente in den 
europäischen Grosstaaten ein Ausübungsmonopol für die 
Firma gesichert werden. 

Dieser Plan hatte viel Verlockendes für den Erfinder, 
und in der Tat wäre seine Durchführung der Verbreitung 
der Lithographie wahrscheinlich sehr zu statten gekommen, 
und hätte sie bald allgemein bekannt gemacht; doch es 



1) Sf. L. 105 und Z. f. B. IH, 191. 

2) Zur Datierung der Abreise benutze ich einen Brief Falters an 
Gombart vom 13. Xn. 1799, in dem berichtet wird, S. habe das Geheim- 
nis an Andr6 verkauft und sei jetzt selbst nach Offenbach gereist 



stellten sich Umstände ein, die der Ansfährung hindernd in 
den Weg traten, sodass die Verbindung mehr hemmend als 
fördernd wirkte und zuletzt wenig Gates im Gefolge hatte. 

Vor Allem waren die kriegerischen Zeiten nicht geeignet 
Werke der Kultur zu fördern, auch wurde die industrielle, 
rein geschäftsmässige Seite anfänglich zu stark betont; dabei 
wurden die Zweigniederlassungen, soweit sie überhaupt ange* 
legt worden waren, nicht richtig fachmännisch betrieben, 
sodass die erwirkten ausschliesslichen Privilegien gleichsam 
zu „privilegia odiosa" sich auswuchsen, die einer tüchtigen 
Konkurrenz den Weg versperrten. 

Vorerst sollten Patente in London, Paris, Berlin und 
Wien angemeldet werden. Senef eider sollte die Wiener 
Filiale, Andres Brüder die anderen Niederlassungen über- 
nehmen. Johann Andre aber wollte das Hauptgeschäft in 
Offenbach zugleich als Zentrale für die gemeinsamen Unter^ 
nehmun^en leiten. Allein es kam nicht so weit. Von einem 
Versuch der Firma, in Berlin den Steindruck einzuführen ist 
überhaupt nichts bekannt. In London, Paris und Wien da- 
gegen geschahen die nötigen Schritte^). Man begann mit 
der Londoner Niederlassung. 

Im Herbst 1800 reiste Senefelder mit F6d6ric Andr6 
dorthin, um für Philippe Andrö eine Anstalt einzurichten 
und um für England und Schottland Patente zu erbitten, 
die auch am 20. Juni 1801 ausgefertigt wurden 2). 

Nach Offenbach zurückgekehrt, erfuhr er, dass der Er- 
langung eines Privilegs in Wien für das gemeinsame Unter- 
nehmen unvorhergesehene Schwierigkeiten entgegenständen, 
indem sich gleichzeitig Anton Niedermayr, von dem wir noch 
unten zu sprechen haben werden, seine eigene Mutter für 



1) Wilhelm Beuter, der 1804 in Berlin den Steindruck einführte, 
hatte ihn zwar in Offenbach erlernt, doch konnte bisher ein Znsammen- 
hang zwischen seinem Unternehmen und dem der Firma Andr6 nicht 
nachgewiesen werden. 

2) Die Angabe Senlsfelders, er sei im August 1800 nach siebenmonat- 
lichem Aufenthalt in London und einem kürzeren in Offenbach, nach Wien 
gereist, beruht jedenfalls auf einem Druckfehler (S. 61). S. war bis Ende 
Juni oder Anfang Juli 1801 in England. Ueber die Datierung des Patents 
vgl. Pennell S. 120 und Katalog Aufseesser No. 3. 
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die Brüder TheobaJd and Georg und Frau Gleissner für die 
Firma Andrö um dasselbe bewarben. 

Senefelder eilte im Aogast 1801 in Begleitung seiner 
Bräder ebenfalls nach Wien und reichte am 17. September 
ein Gesuch um ein Patent ein, das ihm nach mancherlei 
Enttäuschungen und vielerlei Ghikanen endlich am 18. Januar 
1803 auf zehn Jahre bewilligt wurde *). 

Die Verbindung mit Andr6 hatte sich zu beider Schaden 
1802 gelöst. Diese Wiener Zeit war fär den Erfinder ausser- 
ordentlich schwer und voller Entbehrungen. Seine Anstalt 
am Graben musste er notgedrungen 1804 samt dem Privileg 
an Steiner und Kraszniczky verkaufen. 

Doch trotz aller Schicksalsschläge ruhte der Genius des 
Erfinders nicht; er machte verschiedene Versuche im Kattun- 
diiick und erfand 1805 die Metallographie, eine Anwendung 
der Prinzipien des Steindrucks auf Metallplatten 2). Die 
Hoffnung auf Anstellung in der Pottendorfer Kattunfabrik 
musste Senefelder aufgeben, da diese Anstalt infolge der 
Kontinentalsperre sich ganz der Spinnerei zuwandte. 

Da kam ihm der Vorschlag des Grafen Aretin sehr ge- 
legen, der ihn aufforderte eine Steindruckerei in München 
einzurichten, und so kehrte er denn im Oktober 1806 nach 
sechsjähriger Abwesenheit wieder dorthin zurück*). 

In München hatten sich unterdessen die Verhältnisse 
völlig geändert. Das Privileg, das Senefelder 1799 für Bayern 
ausgestellt worden war, hatte nach seinem Weggang niemand, 
vor allem die Regierung nicht beachtet, und so kam es, dass 
er bei seiner Bfickkehr mehrere, in der Zwischenzeit er- 
richtete, Anstalten vorfand. 

Die Druckerei, die Senefelder 1796 mit Gleissner er- 
richtet hatte, hatte er 1800 seinen Brüdern Theobald und 
Georg überlassen ; diese aber traten sie 1805 an die männ- 



1) Sf. S. 91 ; über diese Wiener Zeit vgl. noch: Meder in V. K. d. G. 
Bd. IV, S. 47 ff.; I. Seh. (Dr. Schwarz) Emleitung zu Kat. 76 von Gilhofer 
& Ranschburg, Wien 1906. 

2) Nach Dorgerloh, Handexemplar, übernahm Steiner die Anstalt 
am 4. Juni 1804. Ueber Metallographie s. Ferchl S. 70. 

3) Sf. L. 97ff. 
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liehe Feiertagsschule ab, nachdem sie ihr Geheimnis schon 
1804 an dieselbe Anstalt verkauft hatten i). Diesem, unter 
Leitung des Professor Mitterer stehenden Staatsinstitut ver- 
danken wir vor allem die Verwendung der Lithographie zu 
künstlerischen Zwecken. Mitterer erkannte die vorzügliche 
Verwendbarkeit der Kreidetechnik zur Nachahmung von 
Handzeichnungen, und sein höchstes Bestreben war, dieses 
Verfahren, dem die Zukunft gehören sollte, auszubilden. 
Weiter verdankt man Mitterer die Erfindung der Roll- oder 
Sternpresse (1805), womit er einen Typus geschaffen hat, 
der seitdem für den Bau von Handpressen vorbildlich ge- 
blieben ist. Die Risse seiner Maschine machte er in uneigen- 
nützigster Weise durch eine Lithographie weiteren Kreisen 
bekannt 2). Der Vorteil, den die neue Presse vor der Stangen- 
presse bot, bestand darin, dass'man im Stande war, einen 
sehr gleichmässigen Druck auch auf ganz grosse Platten 
auszuüben, was natürlich der Qualität der Erzeugnisse zu 
Gute kam. 

Hatte die bayerische Regierung das dem Erfinder ge- 
währte Privilegium einmal durchbrochen, so beachtete sie 
es in der Folge überhaupt nicht mehr, woher es denn kam, 
dass im Jahre 1809 ausser der Anstalt von Senefelder und 
Aretin noch sechs andere, meistens bei staatlichen Behörden, 
in München bestanden. Dazu kamen noch jene Pressen, die 
einzelne Steinzeichner sich zu ihrem Handgebrauch hatten 
anfertigen lassen. 

Vielleicht darf ich an dieser Stelle einige Daten über 
die Verbreitung der Lithographie in der Frühzeit in Deutsch- 
land und dem Ausland einschalten s). Ausser der uns be- 
kannten Anstalt in Offenbach finden wir in Norddeutschland 
eine Reihe von Druckereien, die zum grössten Teil von 
Offenbach aus gegründet worden waren: 

In Berlin fanden wir Reuter im Jahre 1804 ; dann haben 
wir Erzeugnisse oder Nachrichten aus Gotha 1808, Bficke- 



1) Siehe Ferchl S. 111—122; Engelmann S. 22. 

2) Ferchl S. 47. 

3) Wir können nar eine kurze, vieUeicht oft ungenaue Uebersicht 
geben, da für die meisten Städte nähere Untersuchungen noch fehlen. 
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bürg 1810 (Kat. A.), Dresden 1806, Kassel 1807 (Morgen- 
blatt V. 15. Okt. 1807), Leipzig 1804 (St L. 100 und Weis- 
haupt 3—4). 

In Süddeatschland war die erste Anstalt, zngleieh die 
erste Verletzung von Senefelders Privileg, die Anstalt Nieder- 
mayrs in Straubing gewesen (1800) ; im Jahre 1802 begrün- 
dete derselbe Niedermayr dann ein neues Unternehmen in 
der freien Reichsstadt Regensbnrg. 1804 haben Karl und 
Theobald das Geheimnis an den Musikalienhändler und Ver- 
leger Gombart in (der ebenfalls noch freien Reichsstadt) 
Augsburg verkauft und für ihn eine Anstalt eingerichtet» 
die lange bestanden hat, nachdem eine von denselben 1799 
eingerichtete nach wenigen Monaten eingegangen war^). 

Weiter folgten in den nächsten Jahren bis 1807 Ver- 
suche in Mannheim und Durlach (Morgenblatt) 2) ; im Mai 
1807 die Cottasche Steindruckerei in Stuttgart (Morgen- 
blatt 3); 1808 eine Anstalt in Nürnberg, der freien Reichs- 
stadt^). In Karlsruhe besteht etwas später um 1813 eine 
Anstalt ^). 

In Italien gründeten 1805 Dallarmi und Raphael Winter 
die erste Anstalt in Rom«). Dann folgte die von Wertz 
in Mailand, die durch Grünewald 1807 eingerichtet wurde, 
und eine weitere in Venedig. 

Auch in der Schweiz scheint die Erfindung noch vor 
1810 eingeführt worden zu sein. (Kat. No. 2337). 

In Russland wurde sie erst später (1818) eingeführt. 

Spanien scheint die Lithographie zuerst 1811 kennen 
gelernt zu haben '7). 



1) Vgl. Ferchl 36, Kat. A. No. 9—12. 

2) In Mannheim wird 1813 die Offizin „des tätigen Herrn Schneider*' 
erwähnt. (Morgenblatt.) 

3) Ueber die Verbreitung der Lithographie in Württemberg s. Lam- 
parter S. 69 ff. 

4) Z. f. B. II, S. 75. 

5) Dorgerloh, Handexemplar, gibt Wagner an, die Bulletins de la 
soc. d'enc. 1813 die Anstalt von MüUer, doch wohl irrtümlich, denn M. 
war damals Zeichner für W. 

6) Peignot p. 24. 

7) Annnaire de Tindastrie fran^aise 1811, 
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In Brüssel fand sie 1817 durch Karl Senef eider Eingang; 
doch schon 1809 hatte Niedermayr in Rotterdam eine Anstalt 
für den Musikalienhändler Plattner eingerichtet i). 

Diese Uebersicht lehrt uns, dass das Verfahren doch 
ziemlich früh in den verschiedensten Städten und Ländern 
Fuss gefasst hat, wenn auch die Resultate nicht überall 
gleich günstig gewesen sind. 

Wir hatten Senefelder im Oktober 1806 verlassen, als 
er in München in Verbindung mit dem Oberhofbibliothekar 
Freiherr v. Aretin und mit Gleissner eine neue Anstalt ins 
Leben rief. Jetzt unter dem Einflüsse des kunstliebenden 
Aretin und unter dem Eindruck der Leistungen der Feiertags- 
schule gab Senefelder endlich seine seither geübte Praxis 
auf, die Erfindung bloss zu gewerblichen Zwecken zu benutzen, 
und legte von da ab den Schwerpunkt seiner Tätigkeit auf 
deren künstlerische Verwendung; womit nicht gesagt sein 
soll, dass unter des Erfinders Leitung gar keine künstlerischen 
Erzeugnisse entstanden wären, doch waren es meist Ge- 
legenheitsarbeiten z. T. allerdings recht interessante. 

Auch in anderen Anstalten hatte man die künstlerische 
Steinzeichnung gepflegt, so bei Andrä (besonders in London) 
bei Johannot, bei Reuter, bei Niedermayr u. s. w. Diese 
Blätter gehen teilweise auf eine sehr frühe Zeit zurück und 
beweisen, dass manches Wertvolle schon in jener Frübzeit 
geliefert worden ist 2). 

Die Arbeiten der Firma Senefelder, Franz Gleissner & 
Comp, gehören zu den besten Leistungen der frühen Zeit. 



1) Ferchl, Annalen : Originalbrief Niedermayrs vom 18. Jan. 1849. 

2) Ueber Johannots Arbeiten s. ausser dem zitierten Z. f. B. 11, 71 iS., 
Ferchl S. 35; über Beuters Blätter s. Z. f. B. I, 128 ff., sowie Velhagen 
und Elasiugs Monatshefte 1904 , S. 451 ff. ; sie sind z. T. katalogisiert 
in Kat. 75 von C. G. Bömer, Leipzig. lieber Niedermayr s. Ferchl 37, 
42 ff. und Z. f. B. EI, S. 190. — Es ist hoffentlich nicht mehr nötig, die 
haltlose Behauptung eines französischen Schriftstellers zu entkräften, 
als ob die ersten, von Franzosen gelieferten datierten Arbeiten auch zu- 
gleich die ersten künstlerisch wertvollen Inkunabeln seien. Das Cabinet 
des estampes der Biblioth^que nationale in Paris besitzt übrigens eine 
ziemliche grosse Reihe früher deutscher Blätter. Der von Bonchot mehrfach 
erwähnte Klebeband Ad|65 aus dem Nachlass Doorten enthält fast nur 
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Vor Allem sind als mustergültig zu nennen : Strixners Kopieen 
der Randzeichnangen Dürers zum Oebetbuche des Kaisers 
Maximilian 1808, sowie das Musterbuch der lithogi*aphischen 
Druckerei, mit dem die Herausgeber beabsichtigten eine Ueber- 
sicht über die Leistungsfähigkeit der Erfindung zu geben, 
das aber auch zugleich eine Vorarbeit zu einem Lehrbuch 
der Steindruckerei sein sollte. Endlich wurde der Plan und 
die Vorarbeiten zu den „oevres lithographiques par Strixner, 
Piloty et Compagnie'' gemacht, dem Handzeichnnngskabinet, 
das aber erst nach der Auflösung der Gesellschaft erschienen 
isti). 

In den Jahren 1807/08 erweiterte Senefelder das Gebiet 
der Steindruckkunst bedeutend durch seine Erfindungen des 
lithographischen Tondrucks und daran anschliessend des 
Mehrfarbendrucks, mit dessen Problemen er sich schon bei 
seinen Eattundruckversuchen seit dem Jahre 1800 beschäftigt 
hatte. 1807 und in den folgenden Jahren machte er dann 
die ersten Versuche im Oeldruck (Oelbilddruck) ; im Beisein 
eines französischen Besuchers sollen diese ausgeführt worden 
sein 2). 

Im Jahre 1808 hatte die Regierung eine neue Anstalt 
beim Steuerkataster errichtet und dadurch den Erfinder 
wiederum pekuniär empfindlich geschädigt; doch sah man 
nun endlich ein, dass man moralisch verpfiichtet war, Sene- 
felder eine Entschädigung zu gewähren, und man stellte ihn 
1809 in dieser Anstalt als Inspektor an. Seine Verbindung 



Blätter von der Feiertagsschale, die im Auszog bei Ferchl angezählt 
und datiert sind. Weiter besitzt das Eabinet noch eine Reihe früher 
deutscher Inkunabeln von Mettenleitcr (Ecf21a und Suppl. non reli^s), 
Raphael Wintter (Ca/23 c— 24 c), Hauber (Ca/27 b— 32 c). Endlich finden 
sich einzelne Blätter in Ad/64a-b, 65. 

1) Ueber das neu erschienene Musterbuch schreibt Aloys Schreiber 
in seinem Lehrbuch der Aesthetik, 1809, S. 200 : „Bis jetzt hat er (der 
Steindruck) mit allen Arten (der Graphik), wobei Grabstichel und Radier- 
nadel nicht mitwirken, die Armut an Tönen gemein, aber es hat sich 
auch noch kein Künstler von Bedeutung daran versucht und es käme 
darauf an, welche Vorteile ein MüUer oder ein Longhi daraus ziehen 
könnte. 

2) 1809 löste S. das Problem, eine gravierte Zeichnung in eine 
hochgeätzte zu verwandeln. St S. 358, 
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mit Aretin löste sich 1810, da letzterer als Regierangs- 
direktor nach Neuburg versetzt wurde. Die Anstalt ging 
teilweise an den Galeriedirektor von Manlich, teilweise an 
den Kaufmann Zeller über. Bei Manlich erschien dann 
1810 das erwähnte bayerische Handzeichnnngskabinet von 
Strixner und Piloty. 

Um 1809/10 hatte Senefelder — wie er selbst berichtet 
(S. 107) — begründete Hoffnung Direktor einer von ihm zu 
gründenden kaiserlichen lithographischen Anstalt in Paris 
zu werden, doch schlug dieses Projekt fehU). 

Die letzte Erfindung Senefelders waren die kfinstlichen 
Steinplatten, von ihm Papyrographie genannt; sie sollten 
einen Ersatz für die schweren, ungefügen Solenhofener Steine 
bilden. 

In den Jahren 1816/17 weilte Aloys in Wien, um dem 
Buchhändler Gerold eine Druckerei einzurichten. In der 
Zwischenzeit hatte er sich mit der Vervollkommnung seiner 
Erfindungen und den letzten Vorbereitungen zu seinem Lehr- 
buch beschäftigt, das endlich 1818 in München bei Thiene- 
mann und Finsterlin mit Unterstützung Andres erschien. 

Der persönliche Einfluss Senefelders auf die künstlerische 
Ausgestaltung des Verfahrens, der — wie wir sahen — nie- 
mals ein besonders grosser gewesen war, nahm mit der Zeit 
immer mehr ab, während andere bedeutendere künstlerische 
Kräfte sich die Erfindung zu Nutze machten. 



1) Aus dieser Mitteilung des Erfinders schliessen einige Biographen, 
z. B. Holland in der A. D. B., dass Senefelder 1810 in Paris gewesen seL 
Tatsächlich aber waren die Verhandlungen schriftlich oder durch Mittels- 
männer geführt worden. Wir werden hiervon noch an anderer Stelle 
zu sprechen haben. 



ZWEITER ABSCHNITT. 
Die Lithographie In Frankreich bis 1815. 

Erstes Kapitel. 
Uebersieht ttber die Entwiekelvngr der Pariser JLnstalteii. 

Es wird für den Gang der kritisfchen Untersuchungen 
vorteilhaft sein, wenn wir ihnen eine kurze Znsammenfassung 
der Ergebnisse unserer Forschungen voranstellen. Die Art 
des Stoffes und der Charakter der Quellen werden uns nämlich 
zwingen mehrfach längere Abschweifungen einzuschalten, die 
den Gang der historischen Darstellung empfindlich zu stören 
geeignet sind; auch können wir nicht darauf verzichten, die 
von jeder Anstalt erhaltenen Inkunabeln im Zusammenhang 
mit der Geschichte derselben zu besprechen. Hier soll also 
zunächst eine Uebersicht über den Stoff gegeben werden, die 
die grossen Zusammenhänge der später im Einzelnen zu be- 
sprechenden Tatsachen klarzulegen hat. 

Im Jahre 1801 begab sichFr6d6ric Andrö nach Paris 
und erhielt im Februar 1802 ein Einfährungspatent für die 
neue Erfindung. In seiner Anstalt Eue de Berry entstanden ^ 
vor allem Noten und Schriftstücke, ausserdem aber auch 
einige künstlerische Arbeiten von Theodor Susemihl. Die 
Druckerei hatte 1803 ihren Sitz in Charenton bei Paris, bis 
Andr6 diese Niederlassung im Oktober desselben Jahres an 
Madame Vernay, geborene Rövillon, verkaufte. Deren Betrieb 
scheint sich in ähnlicher Weise wie der von Andr6 betätigt 
zu haben. Längere Zeit hat diese Anstalt keinesfalls be- 
standen. Auch Andres Anstalt, die sich seitdem wieder in 
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Paris, 24 rae St. Säbastien, befand, hat sich nicht mehr lange 
gehalten. Zwar wurde eine kfinstlerische Tätigkeit noch 
einige Zeit von dem Maler Bergeret aasgeübt^ doch als Andrä 
sah, dass die G-röndnng nur Misserfolge hatte, gab er sie 
1805 oder 1806 auf. Das Material ging in die Hände des 
Holzschneiders Duplat and des Qrafen y. Lasteyrie über. 

Inzwischen hatt^ 1803 der Komponist Pleyel versucht 
eine lithographische Notendruckerei in Paris zu grfinden und 
hatte sich zu diesem Zwecke den Lithographen Niedermayr 
aus Regensburg zur Unterweisung kommen lassen. Doc& wurde 
ihm der Betrieb einer Anstalt vom Patentinhaber untersagt 

Im Jahre 1806 erschien Frangois Johannot aus Offen- 
bach in Paris, um — jedenfalls mit Andres Genehmigung — 
dessen fehlgeschlagens Unternehmen fortzuführen. Höchst- 
wahrscheinlich entstand aus dieser Anstalt 1807 eine neue, 
die sich wiederum unter der Firma Andr6 auf tat. Dieses 
Unternehmen, besser geleitet als das erste, gab sich Mühe 
durch Reklame und Bewerbung um Arbeiten bekannt zu 
werden, um diesmal mit Gewinn arbeiten zu können. Die 
Ereidezeichnungsmanier, die bis jetzt am wenigsten erfolg- 
reich ausgeübt worden war, wurde deshalb aufgegeben und 
vor allem die Federzeichnung geübt. Die zeitgenössischen 
Urteile über diese Anstalt lauten ziemlich günstig. 

Durch den Verkauf des Geheimnisses an den Musiker 
Choron und den Architekten Baltard wurde es in den 
Grundzügen s^ch weiteren Kreisen bekannt; Künstler, wie 
der Marquis de Paroy und Schwebach machten sich mit 
dem neuen Eunstzweige vertraut, auch David und Carle 
Vernet begannen sich dafür zu interessieren. Doch auch 
diese Anstalt behielt Andr6 nur wenige Jahre in der Hand. 

1809 finden wir den Maler Guyot-Desmarais als Patentin- 
haber und Leiter einer Steindruckerei — jedenfalls eben 
dieser Andräschen. Bei ihm erscheint als Zeichner Charles, 
der älteste Sohn von Frau Qois Johannot. Aber auch Guyot- 
Desmarais führte den Betrieb nur kurze Zeit fort, denn seit 

1810 hören alle Nachrichten über Lithographie in Paris auf. 
Das Material der Firma Andrö aber blieb vorläufig noch in 
Paris, bis 1816 Knecht, der Vertrauensmann der Eigentümerin, 
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es in ihrem Auftrage verkaufte. Die Wiedereröffnung der 
Anstalt war jetzt aussichtslos geworden, da in demselben 
Jahre 1816 zwei vorzfiglich geleitete Anstalten, die des Grafen 
y. Lasteyrie und die von Gottfried Engelmann eröffnet 
worden waren. Inzwischen war auch die Schutzfrist des 
französischen Patents abgelaufen. 

Zweites Kapitel. 
Die erste Indr^sehe Anstalt fai Paris* 

§ 1. Die äusseren Schicksale der Anstalt. 

In der allgemeinen geschichtlichen Darstellung haben 
wir schon die Verbindung Senefelders mit Johann Andrä in 
Offenbach besprochen und die weitblickenden Pläne Andres 
kennen gelernt, die darauf hinausliefen, die Ausäbung der 
Erfindung in den europäischen Grosstaaten durch ausschliess- 
liche Patente fär die Firma zu monopolisieren. 

Fr6d6ric Andr6, ein jüngerer Bruder Johanns, hatte 
Senefelder 1800 nach London gebracht und war auch mit 
ihm im Juli 1801 nach Offenbach zurückgekehrt. Man hatte 
ihn als Leiter für die Pariser Niederlassung ausersehen, da 
er für diesen Posten besonders geeignet erschien, denn er 
hatte sich schon früher in Paris aufgehalten und die Stadt 
sowohl, als auch die einschlägigen Verhältnisse genau 
kennen gelernt i). 

Bald nach seiner Rückkehr nach Offenbach reiste Fr6d6ric 
— jedenfalls noch im Sommer 1801 — nach Paris, um dort 
ein Patent zu erbitten und eine Steindruckerei zu errichten 2). 

Doch, wie schon vorher in London, und auch später 
wieder in Wien, gelang es nicht auf den ersten Anlauf 
das Ziel zu erreichen; mancherlei Schwierigkeiten waren 



1) Sf. L. 46. — Pierre Fröd^ric Andr6, geboren am 27. Oktober 1779 
in Berlin (getraut am 10. Febraar 1808 in Düsseldorf), gestorben 1847 
in Hanau (Mündl. Mitteilung der Firma Andr6). 

2) Die erste Nachricht, die ich ttber Lithographie in Frankreich 
gefunden habe, ist ein Brief aus London, abgedruckt in Annales de Chimie, 
Bd. 41, vom 30. Nivdse X (20. Januar 1802), worin vermeldet wird, ein 
Deutscher habe in London ein Patent für eine neue Dmckmethode genommen. 



- 17 — 

zu überwinden ehe Andr6 überhaupt das Patentgesuch ein- 
reichen konnte. Desportes spricht von der längsam arbeiten- 
den Bureaukratie und dem passiven Widerstand der Regier* 
ung^ „der es durchaus nicht darum zu tun gewesen sei, ein 
neues Mittel zur Wiedergabe der Gedanken zu fördern^. 
Nach Ueberwindung dieser Hindernisse, die wahrscheinlich 
formaler Natur gewesen sind^), reichte er am 22 Frimaire 
an X® (13. Dezember 1801) sein Gesuch ein, um Erteilung 
eines Einführnngspatents (brevet d'importation). Zwei Mo- 
nate darauf, am 22 Pluviöse (11. Februar 1802) erhielt 
er darauf ein brevet d'importation „pour une nouvelle 
mßthode de graver et d'imprimer", welches durch „arr6t6" 
des ersten Konsuls Bonaparte vom 3 Flor^al (23. April) im 
„buUetin des Lois" promulgiert wurde 2). 

Der Akt des brevets, der sich im französischen Patent- 
amt, dem „bureau des brevets^ in dem „Gonservatoire des 
arts et mötiers** befindet und der bisher noch von keinem 
Forscher benutzt zu sein scheint 3), ist eine der wichtigsten 
Urkunden für die Geschichte der Technik der Erfindung. 
Wir dürfen nämlich annehmen, dass die darin enthaltene 
Beschreibung des Verfahrens, das „memoire explicatif" eine 
authentische, vom Erfinder verfasste und von Andr6 blos 
ins Französische übersetzte Anleitung zur Steindruckerei ist, 
die uns genau über den derzeitigen Stand der Technik unter- 
richtet, und aus der wir sämtliche, damals geübte Verfahrens- 
arten kennen lernen^). 

1) So mnsste A., wie es scheint, französischer Bürger werden; im 
Promolgationsakt wird er wenigstens als „Citoyen A/ bezeichnet 

2) Diese Verfügung ist in der offiziellen „Gazette nationale ou le 
monitenr nniversel" vom 13 Flor^al (3. Mai) nochmals abgedruckt. 

3) Selbst Desportes, der im 3. Bde. seiner Zeitschrift „Le Litho- 
graphie*' eine Geschichte der Erfindung veröffentlicht ^at, kannte offen- 
bar nur den gekürzten Abdruck in d^r „D6scription des machines et 
proc^d^s, sp6cifi6s dans les brevets d'invention etc., dont la dur6e est 
expiröe". Paris 1820, Tome IV, pag. 84. 

4) Die Veröffentlichung des englischen und des österreichischen 
Patents wäre ebenfalls recht wünschenswert. Von gleicher Wichtigkeit 
ist das Manuskript von Georg oder Theobald Senefelder (nicht von Aloys) 
vom 18. Februar 1805, das sie an diesem Tage der Feiertagsschule Über- 
gaben (Kat. A. No. 4 und Ferchl 121). 

2 
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Im „Gatalogne des brevets*' Bd. I. S. 126 finden wir 
noch . einige weitere Angaben fiber das Patent, Angaben, die 
nicht oder nicht mehr in den Akten enthalten sind: 

„Nouvelle m^thode de B. d'iny. de 10 ans, pris le 22 
graver et d'imprimer. plnviöse an X (11 F6vrier 1802) 

par Andr« k Paris. C6d6 le 17 
vend^miaire an XII (10 octobre 1803) 
k Mme. R^viUon, femme s^par^e de 
bien dn Siear Vernet fabricant de 
papier k Villeneuve-sur-Vanne (Ton- 
ne); Pub. t. 4, p, 84. 

Lassen wir die hier erwähnte Cession des brevets einen 
Angenblick beiseite, wir werden darauf noch zurückzukommen 
haben. Der Wortlaut des ersten Teils ist ffir uns deshalb 
interessant, weil wir hier vor der Quelle eines Irrtums stehen, 
der längere Zeit in Frankreich geherrscht hat. Es wird da 
gesagt, Andr6 habe ein brevet „d'invention" genommen, 
während der Originalakt uns belehrt, dass es sich um ein 
brevet „d'importation^^ gehandelt hat, dass also im Katalog 
ein Fehler vorliegt. Welche Bedeutung dieser Fehler be- 
kommen konnte, möge folgendes beweisen: Nach dem fran- 
zösischen Patentgesetz vom 25. Mai 1791 wurde dem Er- 
finder eines neuen Artikels oder einer neuen Darstellungsart 
ein brevet dMnvention für eine bestimmte Zeit gegeben. 
Dieses sicherte dem Erfinder die Eigentums- und Gebrauchs- 
rechte aus der Erfindung. Wer eine im Auslande gemachte 
Erfindung zuerst einführte, konnte die gleichen Rechte durch 
ein „brevet d'importation" erwerben. Ein solches Einfüh- 
rungspatent für Frankreich zum Schutze der in Bayern ge- 
machten Erfindung verschaffte sich Andrä, und allein ein 
solches konnte er nehmen, wenn er sich nicht etwa fälschlich 
für den Erfinder ausgeben wollte, was er aber absichtlich 
vermied. Daher ist auch sein Patent als „brevet d'importation** 
bezeichnet und promulgiert i). 



1) In dem „memoire explicatif'' wird zwar der Name des Erfinders 
nicht genannt, doch bezeichnet sich Andr^ ausdrücklich als Einffihrer: 
„Tel est le principe de Tinvention, dont je suis Timportateur . . .** 
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Der gerfigte Fehler im Catalogae des brevets könnte 
nun folgerichtig diejenigen, welche, mit der Ge&chi^^hte der 
Erfindung wenig bekannt, es nicht für nötig hielten sichere 
<^aellen anfznsachen, leicht dazu verfahren Andr6 für den 
oder einen der Erfinder zu halten. Nun kann ja die Er- 
findung des Steindrucks, wenigstens seiner Hauptanwendung, 
des chemischen Drucks, Senefelder nicht mehr streitig gCr 
macht werden (was auch Nagler in seiner Broschüre gegen 
Ferchl zu Gunsten des Kaplans Schmid zugeben musste), 
aber jener Fehler scheint es vor Allem gewesen zu sein, 
der bis in die neueste Zeit französische Forscher veranlasst 
hat, wenigstens die Frage offen zu lassen, ob Andr6 nicht 
vielleicht ein selbstständiger zweiter Erfinder der Lithographie 
gewesen sei; zumal man Andr6 meist der Nationaleitelkeit 
schmeichelnd für einen Franzosen ausgab, in der Tat war die 
Familie seit der Aufhebung des Edikts von Nantes 
ausgewandert 1). 

Ueber die äusseren und inneren Schicksale dieser An- 
stalt sind wir nur sehr dürftig unterrichtet. Die noch be- 
stehende Firma Johann Andr6 war auf meine mündliche An- 
frage hin leider nicht imstande auch nur die geringste Aus- 
kunft über die Pariser Niederlassung zu geben, da das Hans 
nicht mehr im Besitze alter Dokumente ist 2); wir müssen 
uns infolge dessen anf das beschränken, was glaubwürdige 
Berichterstatter uns darüber mitteilen und was wir aus gleich: 
zeitigen Quellen entnehmen können. 

Im Promulgationsakt wird 1802 als Adresse Andres an- 
gegeben: „29 nie de Berry"^). Niedermayr, der 1803 in 
Paris war, lässt an Ferchl am 18. Januar und 2. Mai 1849 



1) Die Familie war 1685 aus St. Gilles bei Nimes geflohen. (Vergl. 
Pirazzi, Bilder und Geschichten aus Offenbachs Vergangenheit. 1879). 

2) Schon Ferchl war es im Jahre 1849 nicht mehr mOglich bei 
Andr^ in Offenbach etwas za erfahren; in einem mir vorliegenden Brief 
von August Andr6 an Ferchl weiss er nur zu berichten, dass Senefelders 
DarsteDung richtig sei und dass Peter und Philipp A. den Steindruck in 
London und Paris eingeführt hätten. (Peter ist Pierre Fr6d6ric, in der 
Literatur und im Brevet nur f^4d6ric genannt.) 

3) Dieselbe Adresse finden wir im ,,Annuaire de Findustrie frangaise 
par Sonnini et Thiöbaut de Bemeaud", Paris 1811, Artikel „Gravüre sur 
pierre". Parttber unten weiteres. 
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durch seinen Sohn schreiben, dass Andr6 von Offenbach 
damals in Charenton bei Paris eine lithographische Anstalt 
eingerichtet hätte. Darnach hat also Andrä sehr bald seine 
Druckerei nach Charenton verlegt oder er hat zwar weiter 
in Paris gewohnt, seine Anstalt aber in Charenton betrieben. 
Ein späterer, im allgemeinen aber gut unterrichteter Schrift- 
steller (Desportes a. a. 0.) nennt endlich als Adresse des 
Ateliers „24 rue St. S^bastien'' in Paris. Seit 1807 wird 
auch noch „Rue du pont au choux^ angegeben^). 

Der Schwerpunlct der Tätigkeit der Anstalt lag jedenfalls 
in dem Druck von Musikalien, wenn auch die künstlerische 
Steinzeichnung darfiber nicht ganz vernachlässigt wurde. 
Immerhin aber scheint die Ausnutzung des Brevets keine 
allzu erfolgreiche gewesen zu sein, denn der „Cat. des brevets" 
meldet uns (s. o. S. 18), dass Andr6 am „17. Vend^miaire 
an XII" (13. Oktober 1803) seine Anstalt oder vielmehr das 
Brevet an Mme. Revillon („femme s6par^e de bien du Sieur 
Vernet") abgetreten habe. Merkwürdigerweise ist diese 
Cession nur in dem Katalog erwähnt, ito den Patentakten> 
die allerdings lückenhaft zu sein scheinen, ist nichts darüber 
vermerkt, und im „Bureau des brevets" befindet sich kein 
darauf bezügliches Aktenstück. Trotzdem glaube ich nicht, 
dass an der Tatsache zu zweifeln ist, dass Andr^ die Be- 
fugnis zu lithographieren an jene Person verkauft hat. 
Jedoch erscheint es mir fast sicher — ich werde das noch 
begründen — dass Andrö von da ab in Paris weiter ge- 
arbeitet hat, dass er sich also das Recht vorbehalten haben 
muss, sein Brevet weiterhin auszuüben; jedenfalls geschah 
der Kauf so, dass er der eigentliche Patentinhaber blieb, 
und Mme. R6villon nur das Recht erhielt, den Steindruck 
auszuüben 2). 

Tatsächlich hat jene Frau eine Anstalt besessen und 
zwar in Charenton, wie aus einem unten zu besprechenden 
Notenblatt hervorgeht, das etwa 1804 gedruckt ist : „ A. Cha;- 



1) BuU. de la soc. d'enconragement, Bd. VI, S. 11 (1807). 

2) Wir haben also von dem Zeitpunkt des Verkaufes ab als Adresse 
„24 me St. S6bastien" anzunehmen. 
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renton chez Vernay ä rimprimerie lithographique". Nun 
heisst aber der Mann der Mme. R6villon im Katalog „Vernet**, 
doch liegt auch hier fraglos ein Fehler im Katalog vor, 
indem im Jahre 1825, als man ihn aufstellte, dem Ver- 
fasser der Name der berfihmten Malerfamilie vor Allem vor- 
schwebte, sodass er nachlässigerweise den Namen „Vernet" 
statt „Vernay" schrieb. Für unsinnig hielte ich es, nach 
dem Katalog eine Druckerei RßviUon-Vernet und nach dem 
Musiktitel eine zweite Anstalt von Vernay anzunehmen. 
Wir können nur so schliessen: Andr6 hat seine Anstalt in 
Charenton (bezeugt von Niedermayr) samt dem Geheimnis 
des Verfahrens an Mme. Vernay, geborene Rßvillon, die mit 
ihrem Manne in Gütertrennung lebte, am 11. Oktober 1803 
verkauft i). 

Andr6 hat darauf seine Anstalt in der Kue St. Sebastien 
No. 24 noch einige Zeit fortgeführt. Im Winter 1805/06 
löste er sie dann auf und kehrte nach Deutschland zurück. 
Etwa zu gleicher Zeit ist wohl auch die Niederlassung in 
London an Vollweiler übergegangen. 

Ueber den Zeitpunkt, an dem An dr6 Paris verlassen hat, 
lässt sich vorläufig beim Mangel an Nachrichten nicht völlige 
Klarheit schaffen ; ich glaube, dass wir hier Engelmanns und 
Desportes' Angaben vereinigen können. Engelmann sagt 
(S. 33): „M. Andre retourna en AUemagne en 1805"; Des- 
portes ist weniger bestimmt: „il y a prfes de cinq ans". 
Doch auch hier kommen wir zum Jahre 1805, spätestens 
zum Frühjahr 1806. Wenn wir annehmen wollten, wie das 
Bouchot (S. 29) tut, dass er schon nach dem Verkauf an 
Mme. Vernay abgereist wäre, dann hätten wir die Quellen 
ausdrücklich gegen uns und fänden weiter die neue Schwierig- 
keit für ein Blatt vom 2. November 1804, das in der An- 
stalt der Rue St. Sebastien gedruckt worden ist, den Drucker 
suchen zu müssen, als welchen wir so — in Uebereinstimmung 
mit Desportes — Andr6 ansehen dürfen 2). 



1) Der Verkauf war noch nicht geschehen, als Niedermayr — etwa 
im Juli 1803 — nach Paris kam. 

2) Engelmann und Desportes kOnnen übrigens in Sachen Andr^ nicht 
ald gat unterrichtet gelten, denn sie berichten in Verbindung mit der 
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Andr^ ist also im Winter 1805/06 nach DentscUand 
zurückgekehrt. Seine Anstalt hatte er völlig aufgegeben, 
das Material hatte er — wie uns Desportes nnd Joly be- 
richten — znm einen Teil an den Grafen y. Lasteyrie, zürn 
andern an den Holzschneider Dnplat verkauft^). Der miss- 
glückte Versuch hatte nach Desportes die Firma etwa 40000 frs. 
gekostet Dieser materielle Verlust sowie andere Unter- 
nehmungen, auf die sich die Firma konzentrierte, waren die 
Veranlassung dafür, dass Andrö die Anstalt gänzlich aufgab. 
Schon der Verkauf an Mme. Vernay war offenbar aus der 
Erwägung hervorgegangen, hierdurch den Verlust einigermassen 
zu verringern. 

§2. Die Gründe des Misserfolges der Anstalt Andres. 

Welche Gründe hatten diesen geschäftlichen Misserfolg 
herbeigeführt? Senef eider schreibt ihn in der französischen 
Ausgabe seines Lehrbuches (S. 25) ungeeigneter Leitung zu. 
Nach seiner Ansicht lag also die Hauptschuld in der Person 
des Fr6d6ric Andr6. Dies im Einzelnen nachzuprüfen fehlen 
uns jetzt die Mittel; es mag insofern richtig sein, als Andrä 
vielleicht die Technik nicht genügend beherrscht hat, um 
überall die richtige Eontrolle führen und den Interessenten 
die Vorteile des Verfahrens vor Augen stellen zu können. 
Jedenfalls hat er es nicht verstanden seiner Anstalt einigen Ruf 
zu geben, denn sie ist in den drei Jahren ihres Bestehens 
nicht nur dem grösseren Publikum, sondern auch den wirk- 
lich interessierten Kreisen unbekannt geblieben. Daher nennt 
Adrien seine Anstalt „son Etablissement qui etait k peine 



Zeit der Abreise eine Tatsache, die sicherlich später fällt: es ist der 
Verkauf des Geheimnisses an Choron und Baltard (s. weiter unten), der 
1807J08 stattgefunden hat. Beide hatten übersehen, dass 1807 eine zweite 
Andr6sche Anstalt in Paris angetan worden war. 

1) Hierbei können wir uns wohl auf die Quellen verlassen, eumal 
da wir noch weitere Anhalte für ihre Richtigkeit haben: Wir erfahren 
an anderer SteUe, dass Duplat zu seiner „gravare en relief sich der 
Solenhofer Steine bediente (1806—10), (s. weiter unten), und dass Lasteyrie 
1817 noch Steine zum Abdruck verwandte, die aus Andi^ Werkstatt 
stammten. 
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conna'' und das erklärt es ans, dass fast keine Quelle aus 
der Zeit von 1809—1815 etwas von jener ersten Nieder- 
lassung weiss. 

Wie wenig die Erfindung sogar in Fachkreisen bekannt 
war, beweist uns ein Artikel von A. G. Camus i) vom «Tahre 
1804. Der Verfasser bespricht darin eine Reihe von Stereo- 
typier- und Polytypageverfahren und erwähnt zum Schluss 
beiläufig den Steindruck, von dessen Existenz er durch die 
Promulgation des Brevets im Moniteur Kenntnis erlangt 
hat. Das Verfahren selbst jedoch war ihm unbekannt geblieben. 

Die wichtigsten Grande ffir den pekuniären Misserfolg 
scheint mir Joly anzugeben (S. 76) wenn er sagt: „Obligo 
de lutter sans cesse contre les diffiicultös d'un art encöre 

dans Fenfance mal secondä par des ouvriers inhabiles .... 

peu encouragä par le chef de la nation . . .". 

Dass die Erfindung damals noch tatsächlich in den 
Kinderschuhen gesteckt hat, dass beweist uns, ausser den 
Erzeugnissen sämtlicher Anstalten, auch die „Explication'' 
des französischen Brevets. Die Einrichtung der verschiedenen 
Filialen war nach dem Stande der damaligen Technik zum 
mindesten verfrüht. 

Die Anwesenheit Senefelders in Offenbach, der für seine 
Person das Verfahren beherrschte, und der dadurch errungene 
Erfolg der neuen Druckmethode mag für die sofortige Grün- 
dung der Filialen bestimmend gewesen sein ; die Ausführung 
des Beschlusses wurde dann beschleunigt durch die allent- 
halben sich regende Konkurrenz, der es galt, den Bang ab- 
zulaufen. Jetzt noch erscheint der Plan, die Erfindung zu 
monopolisieren, kühn und nicht realisierbar; ein Plan, der, 
solange er mit Eifer betrieben wurde nie dem Verfahren all- 
gemeine Anerkennung verschaffen konnte, sondern, der — 
infolge des Ausschlusses der Konkurrenz — seiner Ausbreitung 
und seiner technischen Vervollkommung nur hinderlich sein 
musste. Weiter war, wie Senefelder (L. 31) mit Recht sagt, 
durch sein Zerwürfnis mit Andr6 und das Aufgeben der 



1) Im 5. Bd. der M^moires de Vinstitat national ; litt^rature et beanx 
arts (an XII) p. 343. 
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beiderseitigen YerbindaDg ein Hauptvorteil fflr Andrä ge- 
schwänden, denn in der Folgezeit blieb er auf das beschränkt^ 
was der Erfinder ihm bis dahin mitgeteilt hatte und er konute 
sich auch nur mehr auf Umwegen über die weiteren techni- 
schen Yeryollkommnnngen unterrichten. 

Nach der einzigen erhaltenen Beilage zum Brevetgesnche 
ist zu schliessen, dass Andrä eine Beihe in Offenbach ge- 
druckter Musterblätter mitgebracht hat. Diese konnten zeigen, 
was die Erfindung unter günstigen Umständen zu leisten 
im Stande war, doch sie waren keine Durchschnitts- 
leistungen, sondern nur Blender, aus denen niemand den 
reellen Wert des Verfahrens zu erkennen vermochte. Einen 
Masstab für diesen haben wir vielmehr in den erhaltenen 
Pariser Lithographien zu erblicken, und bei diesen wird uns 
in Ansehung der Technik vor Allem die grosse Unregel- 
mässigkeit des Dmckes auffallen: Manche sind mit schöner 
schwarzer Farbe gedruckt, andere sind völlig grau ausgefallen. 
Das lag an der ungenfigeuden Ausbildung des Druckers. 
Er verstand es noch nicht mit dem Tampon die Platte gleich- 
massig einzuschwärzen, es fehlte ihm die Routine; noch 
kannte er nicht die vielen kleinen Kniffe, die die Arbeit 
erleichtern, und dazu gehörte ein wenig eigene erfinderische 
Veranlagung. Aehnlicb stand es mit dem Aetzen der Platte 
und der Zusammensetzung und Bereitung von Kreide und 
Tusche. Am wenigsten glückten die Kreidezeichnungen; 
diese Manier war zuletzt erfunden und am wenigsten vom 
Erfinder ausgebildet worden. Auch in Deutschland kam sie 
noch selten praktisch zur Verwendung. Der Fehler bei der 
Bereitung der Kreide beruhte in erster Linie darauf, dass 
man nicht das richtige Mischungsverhältnis zwischen Farb- 
teilen und Fetteilen gefunden hatte: enthielt nämlich die 
Kreide zu viel Farbteile, dann wurden die Abzüge grau, war 
das Verhältnis umgekehrt, dann wurde die Zeichnung zu 
schwarz. Auch das Körnen des Steines verstand man in 
der ersten Zeit noch nicht richtig; das Korn wurde in der 
Begel zu grob genommen. So war das für künstlerische 
Zwecke besonders geeignete Verfahren hier fast unbrauchbar; 
etwas günstiger dagegen gestalteten sich die Ergebnisse bei 
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der Federmanier, die vor allem für technische und indnätrielle 
Zwecke in Betracht kam; doch blieb auch hier der Erfolg 
hinter den Erwartungen zarnck, und hieran trug wohl die 
Gleichgültigkeit des Publikums und vielleicht auch det 
passive Widerstand der Regierung die Schuld i). 

So mnsste Andre denn einsehen, dass trotz der beträcht- 
lichen Opfer ein Erfolg nicht zu erreichen war, er löste 
deshalb die Anstalt auf und kehrte in die Heimat zurück. 



§ 3. Der Versuch Pleyels und Niedermayrs eine 
Anstalt zu gründen. 

Eine Episode, welche die früheren Anstalten beinahe 
um eine neue vermehrt hätte, möchte ich noch anführen. 
Es ist um so nötiger darauf einzugehen, als sie bisher immer 
falsch dargestellt worden ist, nach dem Vorgange von Engel- 
mann und Desportes«). Herr Julius Aufseesser in Berlin 
hatte die Güte mir das darauf sich beziehende Material aus 
Ferchls „Annalenmanuskript" zur Verfügung zu stellen, sodass 
es mir — auf Grund der Originalkorrespondenzen zum grössten 
Teil — möglich ist, diesen Abschnitt so genau wie kaum 
einen anderen darzustellen»). 

Als Senefelder im Jahre 1799 das Privilegium für Bayern 
erhalten hatte, glaubte er dadurch seine Zukunft hinreichend 
gesichert und gab daher — schon von Natur aus mitteilsam — 
die Geheimnisse seines chemischen Druckes etwas leichtsinnig 
Fremden gegenüber preis. Wie er selbst bekennt (L. 41) 
schmeichelte es seiner Eitelkeit, wenn im Auslande seine 
Erfindung bekannt und ausgeübt wurde, auch hoffte er vor- 



1) Mit dem letzten Pnnkte, der Stellung der Regierang zu der Er- 
findung, werden wir uns unten noch eingehender zu beschäftigen haben. 

2) Zuletzt vom Verfasser in den Mitteilungen der Gesellschaft für 
yervielfältigende Kunst. 

3) Das Material besteht ans den Kopien yon vier Briefen Pleyels 
an Niedermayr vom 18. Januar, 25. April, 15. Mai und 3. Juni 1803, sowie 
von drei Originalbriefen, welche M. J. Niedermayr im Auftrage seines 
Vaters Franz Anton N. zu Eegensburg an Ferchl geschrieben hat, Tom 
5. und 18. Januar und vom 2. Mai 1849. 
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teilhatte Geschäitsverbindangen anf diese Weise eingehen 
zu können. Diese Mitteilsamkeit sollte ihm aber in der 
Folge manche Unannehmlichkeit bereiten. Schon Philippe 
Andrä in London war diese bedenkliche Eigenschaft Sene- 
felders bekannt; denn er hielt ihn während seines Londoner 
Aufenthalts von jeglichem Verkehr mit der Aussenwelt fern, 
weil er seine Indiskretion fttrchtete. (Sf. L. 51). Wohl be- 
rechtigt war es, dass der Erfinder seine Brüder Theobald 
und Georg im Steindruck unterrichtete, konnte er sie doch 
dadurch in Stand setzen, ihr Brot selbst zu verdienen, wäh- 
rend sie ihm bis dabin zur Last gefallen waren. Aber auch 
mit ihnen sollte er manchen Yerdruss erleben. 

In der Begel waren es frühere Angestellte oder Gehilfen 
des Erfinders, welche die neue Kunst in anderen Städten 
verbreiteten und die auf diese Weise Senefelder um die 
Früchte seiner Erfindung betrogen. 

Zu diesen können wir auch Franz Anton Niedermayr 
rechnen. Er war 1779 in Straubing geboren, war 1797 bis 
zum 19. Oktober 1798 Kapuziner in Aschbach gewesen, dann 
aus dem Orden ausgetreten, „kam 1799 nach München und 
lernte dort den Steindruck kennen" i). Im folgenden Jahre, 
am 20. Juni, ging er dann nach Straubing, eröffnete dort 
unter Verletzung von Senefelders Privileg eine Anstalt und 
gab sich für den Erfinder aus. 1801 begab er sich weiter 
nach Begensburg, „wo er sich ausschliesslich mit der Litho- 
graphie beschäftigte" (Brief vom 18. Januar). Hier, in der 



1) Das hier in Anftthrnngszeichen gesetzte ist Ferchl S. 151 ent- 
nommen. Ans dem Briefmaterial geht das nicht hervor, im Gegenteil 
es wird darin jegliche Kenntnis der Senefelderschen Erfindung abgeläng- 
net. N. behauptet, er sei erst 1800 zur Vollendung seiner theologischen 
Studien nach München gekommen und habe sich während seines Aufent- 
halts daselbst gar nicht für die neue Kunst interessiert. Mit Senefelder 
sei er gar nicht in Berührung gekommen. (S. war seit November 1799) 
in Offenbach, seine Brüder kamen erst später nach.) „Besondere Vorliebe 
für Physik und Chemie veranlassten meinen Vater", schreibt der Sohn, 
„damals in Straubing sehr gelungene Versuche in der Lithographie zu 
machen". Er will also eine Erfindung, zu der der systematisch arbeitende 
Senefelder Jahre gebraucht hatte, in kurzer Zeit aus dem Aermel ge- 
schüttelt haben! 
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freien Reichsstadt, konnte er es ungestört, da das bayerische 
Patent hier kraftlos war. Nach einem misslungenen Versach, 
in Wien ein Privileg zu bekommen, ging er nach Begens- 
barg znrficki). Seine Anstalt daselbst hat noch lange be- 
standen. Im Jahre 1807 heisst es Um Morgenblatt: „Herr 
Johann Gottlieb Beihl zu Begensburg in Verbindung mit Herrn 
Anton Niedermayr lieferte im Jahre 180.S sehr wohlgeratene 
Proben des Steindrucks und versicherte durch eigenes Studium 
und sehr mühsame Versuche zu dem Besitzt dieser Kunst 
gelangt zu sein''^^^). Ein Teil dieser Behauptung, mag der 
tatsächlichen Grundlage nicht entbehren, denn Niedermayr 
hat sicher nicht soviel bei Senefelder oder dessen Brädern 
abgeguckt, um daraufhin mit i^rfolg den Steindruck ansähen 
zu können, sondern er musste jedenfalls noch manches durch 
eigene, selbständige Versuche ergänzen. 

Von Begensburg aus bot Niedermayr sich an, er wollte 
in verschiedenen Städten lithographische Anstalten einrichteui 
doch zerschlugen sich in .der Begel die Verhandlungen^). 

Am 18. Januar 1803 erhielt er eine schriftliche Anfrage 
des Komponisten Pleyel aus Paris, der dort seit einigen 
Jahren eine Notendruckerei betrieb. Pleyel verfolgte alle 
neuen, den Notendruck verbessernden Erfindungen wie Typen- 
und Stereotypendruck ^), und als er von der Erfindung der 
Lithographie Kenntnis erhielt, die ja bis dahin fär den Noten- 
druck vor Allem bedeutungsvoll erschien, wandte er sich 



1) Am 27. Juli 1801 hat er bei der k. k. Statthalterei Proben ab- 
gelegt (Ferchl Annalen). 

2) Diese Bemerkung im Morgenblatt scheint Hansen (Die Erfindung 
der Lithographie durch A. S., Leipzig o. J.) veranlasst in haben za 
sehreiben: „Axd die Ehre, gleichzeitig mit S. die Lithographie erfunden 
zn haben, machen (ausser Schmid) noch andere Anspruch : Zwei Künstler 
aus Begensburg F. A. Niedermayr und I. G. Reihl . . . ." Ich habe den 
Namen Reihls sonst nirgends erwähnt gefunden. — lieber Drucke N.s 
vgl. Ferchl 37/38 und 42/43, sowie Z. f. B. HI, 190; H, 71. 

3) Der französische Geograph Jomard hat Niedermayrs Anstalt 
1803 besucht und berichtet darüber in einem Briefe an Desportes: „Je 
la vis (la Hthographie) ä Batisbonne en 1803 s'essayant timidement sur 
de la musiqe sous les doigts de Tinventeur". 

4) Z. f. B. n, 71. 

5) Siehe M6moires de Tinstitut nationale . . . Bd. V, 1804. 
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an den vermeintlichen Erfinder Niedermayr und bat ihn, er 
möchte ihn doch in sein Geheimnis einweihen. Niedermayr 
ging darauf ein and erklärte sich bereit, selbst nach Paris 
zu kommen ; doch stellte er einige Bedingungen. (Briefe vom 
22. März und vom 15. April). Pleyel erklärte ihm am 25. 
April sein Einverständnis und stellte dann eine Reihe von 
Fragen, die beweisen, dass dem Fragesteller das Verfahren 
im Prinzip durchietus nicht mehr unbekannt war. Nun ver- 
langte Niedermayr als Honorar 6000 Fr. (gleich 1000 grossen 
Thalern)! Pleyel bot ihm dagegen 100 französische Louis 
d'or (2400 Fr.) nebst freier Beise und freiem Aufenthalt; 
zwar habe ihm ein Arbeiter aus Andres Anstalt das Ge« 
heimnis viel billiger angeboten, doch wolle er sich lieber an 
den Erfinder halten. Niedermayr war mit Pleyels Gegenge* 
bot zufrieden (Brief vom 26. Mai) und ist bald darauf nach 
Paris abgereist (nach Empfang des Briefes von Pleyel vom 
3. Juni 1803). 

In der französischen Hauptstadt hat er dann in der Tat 
eine Anstalt für Pleyel eingerichtet, die der Eigentümer aber 
infolge des Einspruchs des Patentinhabers sehr bald hat 
aufgeben müssen. Im ganzen blieb Niedermayr 13 Monate 
lang in Paris und kehrte dann im Sommer 1804 nach Regens- 
bürg zurück. 

Aus diesen Briefen geht also hervor, dass Niedermayr 
nicht 1800, wie man bisher angenommen hat, sondern 1803/4 
in Paris war, und dass die Hauptgründe des Scheiterns seiner 
Pläne nicht das Gewicht der Steine, der schwierige Trans- 
port und die ungenügende Praxis Niedermayrs waren, wie 
Engelmann und Desportes geglaubt hatten, sondern dass der 
Einspruch Andres einer Weiterführung der Anstalt im Wege 
gestanden hatte i^- 2) 



1) Aus den Papieren Ferchls erfahren wir weiter, dass PL kurz 
darauf durch Begensburg gekommen ist und N. mit nach Wien genommen 
hat -r aus Freundschaft, nicht um eine Anstalt dort einzurichten. Bei 
diesem Aufenthalt in Wien mag es gewesen sein, wo PL von Senefelder 
das Geheimnis der chemischen Druckkunst auf Metallplatten für 2000 Gul- 
den gekauft hat (Eat. A. No. 5). Ob PL dies Verfahren in Paris dann 
aach praktisch angewandt hat, ist mir unbekfinnt. Die Musikalien, die 
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§ 4. Die in Andrä.s Anstalt gedruckten Blätter. 

L Lithographien von Susemihl. 

Als Andr^ im Jahre 1799 dem Erfinder das Geheimnis 
des Steindrucks abgekauft hatte und sich von ihm die An- 
stalt hatte einrichten lassen, war es ihm vor Allem darum 
zu tun gewesen, die Erfindung für seinen Notenverlag aus- 
zunutzen. Der Notendruck war diejenige Anwendung ge^ 
wesen, die bisher allein Frfichte gezeitigt hatte und diese 
hoffte auch er zu ernten. Bei der Gründung der Filial- 
anstalten in England und Frankreich war jedenfalls immer 
der Gedanke leitend gewesen, die Erfindung nach ihrer 
industriellen Seite hin auszubilden und zu benutzen. 

In Offenbach vertrat die Schwesteranstalt von Frangois 
Johannot die künstlerische Seite, und zwar offenbar bewusst 
und in absichtlichem Gegensatz zu Andr6. Ein gleichzeitiger 
Schriftsteller gibt uns ziemlich genaue Auskunft über die 
Tätigkeit dieser beiden Anstalten i) : 

„Herr Hofrat Johann Andrä in Offenbach a. M. kaufte 
Senefelder das Eigentum der Erfindung ab (1799); und nun 
gab dieser der Sache einen neuen Umschwung. In seiner 
sehr beträchtlichen Musikhandlung erschienen nun mit Marmor 
gedruckt, Noten und Vignetten, die dem schönsten Eupfer- 
druck gleichkamen. Herr Franz Johannot in Offenbach, dem 
Herr Andr6 die ganze Verfahrensavt mitteilte, wandte es 
nun auf die bildende Kunst an und errichtete zu diesem 
Ende ein eigenes Etablissement, welches schon sehr schöne 
und vollkommene Sachen geliefert hat". Dann folgen noch 
einige Bemerkungen über Andres Noten, worauf es weiter 



ich von Pl.s Verlag ans jener Zeit gesehen habe, waren alle ge- 
stochen. 

2) Senefelder erwähnt N. in der Einleitung zn seinem Lehrbnch 
überhaupt nicht. — Bei der von Pleyel gegründeten Mnsikalienhandlnng 
und Musikinstrumentenfabrik in Paris (jetzt Pleyel, Lyon, Wolf & Co.) 
war nichts weiteres zu erfahren, da diese Firma erst 1807 gegründet 
worden ist. 

1) Der frühere Mainzer Bibliothekar Gotthelf Fischer im „Neuen 
allgemeinen Intelligenzblatt für Literatur und Kunst^ Tom 7. Juli 1804. 
Zit. n. Ferchl Annalen. 
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heisst t ;,Was aber die Kanstsachen betrifft, so sind sie blos 
Johannots Werk; diese verdienen eine besondere Erwähnung". 
Und nnn werden Blfttter angeführt von Wilhelm Renter, 
Nikolans Vogt, dem jfingeren Snsemihl, vom Maler Mathias 
£och nnd dem Ffirsten Karl von Isenbnrg^). 

Darnach erscheint also Andr6 als der rein industriell, 
Johannot als der kfinstlerisch arbeitende Dmcker. Es stimmt 
^amit fiberein, dass sich aus früher Zeit keine KfinsÜerlitho* 
graphien aus Andres Anstalt finden, wohl aber solche aus 
der von Johannot 

Den Betrieb der beiden Tochtergeschafte mfissen wir 
nns ähnlich wie den des Mutterhauses vorstellen, wenigstens 
vorwiegend industriell. Daneben entstanden hier jedoch auch 
Zeichnungen Ton kflnstlerischem Werte, die aber in Paris 
anscheinend mehr als in London als Gelegenheitsarbeiten 
auftraten. Dass es in der Absicht der Leiter lag, die Er- 
findung auch kfinstlerisch zu verwerten, geht schon aus dem 
Wortlaut der „Dßscription" hervor: Ausser zu dem Drucke 
von Musikalien und Schriftstficken sei die Erfindung geeig- 
net zu Illustrationen — als Ersatz fftr Holzschnitte — und 
zu Federzeichnungen. Fr^däric Andr^ hatte also erkannt, 
dass die Sachlage eine wesentlich andere in Paris war als 
in Offenbach, dass er sich hier nicht auf das industrielle 
Gebiet beschränken durfte. In Paris handelte es sich nicht 
wie in Offenbach um den einfachen Absatz von Verlagsartikeln, 
die sich durch den Wert der Komposition von selbst empfahlen, 
sondern die Firma musste sich erst einführen und zu diesem 
Zwecke alle möglichen Wege sich offen halten. 

Von Noten aus der Pariser Anstalt ist mir bis jetzt 
nichts zu Gesicht gekommen, doch werden solche jedenfalls 
noch zu finden sein. Sie haben auch wenig Interesse für 
uns. Was für Nachrichten haben wir über die sonstige Tätig- 
keit? Das Wichtigste gibt uns Desportes in dem mehrfach 
angezogenen Artikel 2): „Dans Tatelier qu'il avait ouvert rue 



1) ücber diese Blätter s. Z. f. B. IT, 71, woseU>st anch Abbildongen 
sowie Kat. A. No. 66/67. 

2) Le Lithographe, Bd. III, 27 ff. 
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St S^bastien No. 24 Andrä s'attacba parüculi^rement ä Tim- 
pressioa de la mnsiqae; U fit n^anmoins quelques dessins 
d'anünaux du jardin des plantes, dessinäs sur pierre par 
Sas6milh (sie!), et des inscriptions pers6politaines dont on 
tronve quelques rares äpreuyes ehez des savants'^. Aehnlieh, 
doch weniger ausführlich, lässt sich Engelmann iu seinem 
Tralt6 darüber aus (S. 33.). 

Desportes nennt uns also den Namen eines Zeichners 
von Andr6: Es ist Johann Theodor Susemihl (geboren 1772 
zu Beinrod in Kurhessen). Von ihm berichtet Nagler, dass 
er im Jahre 1805 mit Unterstützung des Grossherzogs von 
Hessen-Darmstadt nach Paris gereist sei. Auf Grund dieser 
Nachricht glaubte ich anfangs einige Blätter von seiner Hand 
erst 1807 oder gar noch später ansetzen zu dürfen, doch 
erledigte sich diese Frage durch die Auffindung eines 1802 
datierten, fraglos in Paris entstandenen Steindrucks unseres 
Zeichners, der sich im Besitze eines Pariser Sammlers, des 
Herrn Alfred Beurdeley befindet. Aus diesem Beweisstück 
schliesse ich, dass Susemihl dem Teilhaber Fr^d^ric Andr6 
bei der Einrichtung der Anstalt als künstlerischer Beirat 
und als Zeichner beigegeben worden war und sich also wahr- 
scheinlich seit 1801 in Paris befand. Lange scheint er es 
in Frankreich nicht ausgehalten zu haben, denn nach einem 
1803 entstandenen Blatte, das von Gotthelf Fischer (s. o.S. 30) 
besprochen worden ist, war er in diesem Jahre wieder in 
Deutschland, um 1805 zum zweiten Male nach Paris zu geh^n, 
wo er dann weitere lithographierte Blätter gearbeitet hat, 
mit denen wir uns später noch beschäftigen werden i). 

Diese (vorläufig) früheste in Paris gearbeitete Stein- 
zeichnung ist das Brustbild eines etwa vierzig Jahre alten 
Mannes. Der, der Zeitmode entsprechend, von wirren Haaren 
umgebene Kopf ist von vorne aufgenommen mit einer kleinen 
Wendung nach rechts. Die Modellierung ist ungleichmässig 
und an manchen Stellen des Gesichtes recht schwach, sodass 
der Gesamteindruck etwas flach ist. Es hängt das jedenfalls 
mit einer UnvoUkommenheit des Verfahrens zusammen. Für 



1) Wie sein Lehrer, Jok. Georg Pforr, war S. vor aUem Tierzeichner, 
in seiner späteren Zeit sogar ansschliesslich. 
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die frühe Zeit ist bezeichnend das sehr grobe Korn des Steines, 
wie wir es auch bei gleichzeitigen deutschen und englischen 
Lithographien finden^). 

Das Blatt trägt zwei Bezeichnungen: links in der 
Schraffierung des Hintergrunds lesen wir von oben nach 
unten „Th. Susemihl^ ; von derselben Hand geschrieben steht 
unten links (von links nach rechts zu lesen) ^le 9. juin 1802^. 
Rechts daneben finden wir von anderer Hand, anscheinend 
ein Autogramm ,,L. BoiUy^. 

lieber die Persönlichkeit des Dargestellten lassen sich 
nur Vermutungen aufstellen. Aus der grossen, an bevorzugter 
Stelle stehenden Unterschrift ,,L. Boilly^ wäre zu folgern, 
dass wir ein von Theodor Susemihl gezeichnetes Portrait 
des Malers Leopold Boilly vor uns hätten; das steht jedoch 
in Wiederspruch mit dem Ergebnisse eines Vergleichs, den 
Herr Georges Biat, biblioth^quaire am Cabinet des estampes 
in Paris, för mich anzustellen die Freundlichkeit hatte. Er 
teilte mir mit, dass keinerlei Aehnlichkeit zwischen dem hier 
Dargestellten und sicheren Portraits von Boilly zu finden 
sei. Eine andere Lösung, z. B., dass Boilly der Zeichner und 
Susemihl der Dargestellte wäre, erscheint mir jedoch kaum 
diskutabel. Möglicherweise spielt hier auch das künstlerische 
Unvermögen eines Tierzeichners, ein ähnliches Portrait zu 
liefern, mit. 

Das einzige mir bekannte Exemplar ist auf blaues Papier 
gedruckt, wahrscheinlich um die sehr schwache Zeichnung 
zu heben«). 

Weitere Blätter unseres Künstlers konnte ich lange 
Zeit nicht finden. Endlich fiel mir ein Senefelder zuge- 
schriebenes Blatt auf (Ad/64a), das fraglos aus sehr früher 
Zeit stammte, und das ich auf Grund der mit Desportes 
Angaben übereinstimmenden Darstellung und der Bezeichnung 
Susemihl zuweise. 



1) Das Körnen des Steines bei der Kreidezeichnung wird auch nar 
sehr kurz im Patentgesach behandelt. Ueberhanpt war diese Manier bis 
dahin am wenigsten ausgebildet 

2) Vgl. Ferchl 49, die Bemerkung zur Zeichnung Ton Louis Bona- 
parte, dem späteren König yon Holland. 
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Es ist in Federzeichnung ein Gemsbock dargestellt, def, 
von rechts nach links gewendet, auf einem Felsblock steht. 
Unter der Darstellnng steht in Kurrentschrift „Le Chamois^ ; 
links unten, in ,der Schraffierung finden wir des Kfinstlers 
Monogramm: M- 1). 

Technisch nach Ausführung und Druck trägt das Blatt 
den Charakter der Inkunabelzeit. Der känstlerische Wert 
ist recht gering : die Behandlungsweise deutet in ihrer klein- 
lichen und tüftelichen Ausführung auf den unfreien profes- 
sionellen Tierzeichner. 

Diesem Blatte stehen stilistisch und gegenständlich zwei 
anonyme erst später erschienene Tierbilder so nahe, dass ich 
annehmen muss, sie sind gleichzeitig mit dem besprochenen 
entstanden, und ebenfalls von Susemihl gezeichnet worden. 

Die beiden Stacke befinden sich in der ersten Lieferung 
des „recueil de diff^rens genres d'impressions lithographi- 
ques", den der Graf v. Lasteyrie um die Wende 1816/17 
herausgegeben hat. Das erste Blatt stellt ein Kamel, das 
andere ein Stachelschwein dar. Unterschriften und Kfinstler- 
monogramme fehlen s); in der Ausführung sind sie aber technisch 
und künstlerisch dem eben besprochenen ausserordentlich 
ähnlich. Besonders auffällig ist die stilistische Ueberein* 
Stimmung mit der Gemse bei dem Kamel. Jedenfalls stehen 
die beiden 1817 erschienenen Blätter der Gemse näher als 
den Aquatintablättern der 1820 erschienenen „Plaisirs de 
la chasse^. Zwar findet sich auch hier noch manchmal die 
kleinliche Behandlung des Stoffes, der Haare und der Augen, 
aber der Künstler arbeitet doch viel freier und sicherer 
als in jenen frühen Steinzeichnungen. Eine weitere Stütze 
unserer Annahme, dass diese beiden Blätter gleichzeitig mit 
der Gemse entstanden seien, gewinnen wir durch folgenden 



1) Dass dieses Monogramm Susemihl (S sons MIL) zu lesen ist, 
geht ans einigen späteren, mit diesem Monogramm und dem vollen Namen 
bezeichneten Lithographien hervor. (S. weiter unten). 

2) Im InhaltsTerzeichnisse heisst es : „PI. 2. Le chamean ex^cutö 
an pincean; on voit par cetto figure et la suivante les applications utiles 
qui peuvent §tre faites de la lithographie k Fhistoire naturelle. — PI. 3. 
Pore ^pic fait k la plume**. 

s 



- U - 

Umstand: In der zweiten Lieferung des „recaeils'' ist ein 
Blatt enthalten, von dem wir wissen, dass es in den ersten 
Jahren dieser Andr^schen Niederlassung entstanden ist. Es 
ist der Wiederabdruck von einem Stein, den der Graf von 
Lasteyrie jedenfalls bei der Auflösung der Andräschen An- 
stalt erworben hatte i). Ist es nicht sehr wohl möglich, dass 
hier derselbe Vorgang zu Grunde liegt? Einen strikten Be- 
weis für meine Annahme vermag ich nicht zu erbringen, 
jedoch ist die Wahrscheinlichkeit sehr gross, dass auch 
zu diesen Blättern alte Andräsche Platten verwendet 
worden sind. Die drei Stficke hätten dann wohl zu einer 
kleinen Serie von Tierbildern aus dem Jardin des plantes 
gehört, die dem naturgeschichtlichen Anschauungsunterricht 
zu dienen bestimmt waren. 

II. Der Prospekt der Anstalt „Rue St. Säbastien" und die 
Lithographien Bergerets. 

Andres Adresse hat, wie schon weiter oben erwähnt 
worden ist, mehrfach gewechselt; die erste „rue de Berry 
No. 29" war uns aus dem Promulgationsakt des Brevets be- 
kannt geworden, die zweite gibt Desportes an „rue St 
Sebastien No. 24". Dieselbe Adresse finden wir 1804 auf 
dem lithographierten Prospekt einer nicht genannten Anstalt 
in Paris. 

Wir können die Frage, ob die anonyme Anstalt die 
Andr6 gehörende ist, nicht einfach dadurch lösen, dass wir 
uns auf Desportes beziehen, denn wenn wir wüssten oder 
annehmen könnten, dass Desportes die Adresse nur auf Grund 
dieses Blattes angegeben hätte, dann müssten wir seine Auf- 
gabe nachprüfen. Ich halte es indessen für ausgeschlossen^ 
dass ihm der Prospekt bekannt gewesen ist, da er ihn sonst 
jedenfalls einmal in seiner Zeitschrift erwähnt haben würde; 
und selbst wenn er es gekannt hätte, glaube ich nicht, dass 
er das anonyme Blatt ohne weiteres der Andrßschen Anstalt 



1) Uel>er jenes Blatt der 2. Lieferong s. weiter unten, lieber den 
Ankauf der Steine durch den Grafen y. L. s. weiter oben. 
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zugeschrieben hätte. Es erscheint mir also ssweifellos, dass 
Desportes die Adresse ans einer anderen, vielleicht einer 
mändlichen Quelle geschöpft hat. 

Bouchot, der die Aufsätze von Desportes nicht kannte, 
hat eine weitere, eine anonyme Anstalt einführen wollen; 
jedenfalls mit Unrecht, denn wer könnte anders der Besitzer 
gewesen sein, als Andr6? Die Druckerei der Mme. Vernay 
befand sich in Charenton ; Pleyel-Niedermayr durften infolge 
des Einspruchs von Andr^ keine Anstalt betreiben, und An^ 
dr6s eigene Anstalt bestand ja — wie uns bekannt ist — 
noch im Jahre 1804 1). 

Ich habe nach allem Vorgebrachten die Ueberzeugung 
gewonnen, dass der Prospekt in der Tat eine Empfehlung 
von Andres Druckerei gewesen ist. Das Blatt ist in ver- 
schiedener Hinsicht interessant. Die genaue Datierung „1®' 
Frimaire an 13" (22. Nov. 1804) gibt uns die Grundlage 
für unsere Ausführungen. Die Ueberschrift lautet: „Par 
brevet d'invention / Imprimerie lithographique / 24 rue St. 
Sßbastien". 

Zunächst ist hierbei auffällig, dass von einem „brevet 
d*invention" gesprochen wird. Das kann nur ein Flüchtig- 
keitsfehler sein ; man nahm es in der Ausdrucksweise damals 
nicht genau genug, denn ein „Brevet d'invention" für die 
Lithographie oder eine damit zusammenhängende Erfin- 
dung hat es nicht, gegeben, und bis zum Jahre 1818 ist 
auch ein derartiges Patent nicht ausgeliefert worden. Jeden* 
falls aber — und das ist wichtig — hat sich der Besitzer 
der Anstalt als Patentinhaber vorstellen wollen — und der 
Patentinhaber war Andr6. 

Weiter ist die Angabe interessant: „Imprimerie litho- 

1) Auf andere Weise den Besitzer der Anstalt zu fiaden oder auch 
Andres Adresse festzusteUen, ist mir leider nicht gelangen. Im Hdtel de 
YiUe erhielt ich keine Auskunft. Im Annuaire de Commerce finden wir 
1800—1804 einen A., imprimenr et lihraire, in der rue de la Harpe 
No. 477 — 1807—08 ist ein A., imprimenr en taille ; douce (Enpfer- 
drucker) me St. S^bastien No. 48 eingetragen, der 1809—10 in der me 
de r^cole de M^decine wohnt. Keiner der angeführten kann mit Fr. A. 
identbch sein. An Stelle des Hanses rue St. S^bastien No. 24 ist jetzt 
eine Gemeindeschule, 
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graphiqne'^, denn sie wirft die bisherige, seit Senefelder und 
Ferehl immer wieder nachgesprochene Annahme fiber den 
Haufen, dass die Bezeichnung „Lithographie^ statt der bis- 
herigen „chemischer Dmck*^ oder „Polyautographie'^ (meistens 
in England gebraucht) erst 1805 aufgekommen sei, auf Grund 
der von den Lehrern der Mfinchener Feiertagssehule ge- 
troffenen Vereinbarung. 

Etwa zur selben Zeit gebraucht auch die Vernaysche 
Anstalt in Charenton diese Bezeichnung. Wir finden „Im- 
primerie lithographique^ auf dem schon erwähnten Notenblatt, 
dem „Menuet f ayori^ von Mozart. Ein bestimmtes Datum für die 
Entstehung dieses Blattes kann ich nicht angeben ; der aufge- 
drückte Zeitnngsstempel der Bepnblik lässt die Zeit zu unbe- 
stimmt. Immerhin können wir nach der Bemerkung auf dem Titel: 
„energistr6e k la bibliothöque nationale^ mit ziemlicher Be- 
stimmtheit annehmen, dass es 1804 entstanden sein mnssi). 

Es haben sich also in Paris zwei Anstalten vor dem 
Aufkommen des Namens „Lithographie^ in Manchen, als 
lithographische Druckereien bezeichnet 2). 

Jenes Notenblatt ans Mme. Vernays Anstalt — um es 
hier gleich zu erledigen — ist ziemlich klar gedruckt und 
nicht besser und nicht schlechter als andere gleichzeitige 
lithographierte Noten 3). 

Die Vernaysche Anstalt hat wahrscheinlich noch im 



1) Zeitnngsstempel und Münzen tragen noch mehrere Jahre, erstere 
etwa bis 1806, letztere bis 1809 die Aufschrift „B^pabliqne Fran^aise''. 
Die Nationalinstitnte derOp6ra, des Th^atre fran^ais heissen aber schon 
Tom 1. Juli 1804 ab „Acad^mie imperiale de musique'^ etc. nnd seit dem 
Jahre XII (1804) heisst auch die Nationalbibliothek in den Anfstellangen 
des Staatshanshaltes „Biblioth^quo imperiale". Eine genauere Datierung 
des Wechsels dieser Benennung konnte ich nicht feststellen. 

2) Bemerken möchte ich hier noch, dass in Lunicrs „Dictionnaire 
des Sciences et des arts" (1806) das Verfahren noch nicht beschrieben 
wird; unter „Lithographie" finden wir bloss: „D6scription des pierres" 
und „Partie de Thistoire naturelle qui a pour objet la d^scription des 
pierres". (Veraltet, gleichbedeutend mit Mineralogie.) In Millins „Diction- 
naire des beaux arts" findet sich ebenfalls kein Artikel über Lithographie. 

3) Zwei weitere Hefte, bei Vemay gedruckt, befinden sich in der 
Sammlung Auf seesser in Berlin : „Deux grands Duos . . pour deux violons . . 
par H. Loewe". 
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Jahre 1805 bestanden, wie aus einem am „23 germinal an 
13** (12. April 1805) eingetragenen Pflichtdepot im Cabinet 
des estampes hervorgeht i). Es ist mir leider nicht gelangen 
ein Elxemplar dieses Blattes zu finden. 

Kehren wir jetzt zu Andres Prospekt zuräck. Im Texte 
heisst es weiter, der Unternehmer der Anstalt sei dem 
Pulikbum schon vorteilhaft bekannt (^däjä connu avantageuse- 
ment*"): es ist das ein nener Hinweis darauf, dass wir 
es nicht mit einer eben begründeten, sondern mit einer durch 
ihre Leistungen bekannten Anstalt, also der Andres zn tun 
haben. Im übrigen wird der Steindruck den Kaufleuten und 
den Künstlern empfohlen. Die Schrift ist ziemlich klar, 
doch mit etwas grauer Farbe gedruckt. 

Weniger gelungen ist die von der Ueberschrift ein- 
geschlossene Vignette, die den Künstlern beweisen sollte, 
dass man Originalzeichnungen vorzüglich durch den Stein- 
druck vervielfältigen könnte: ich kann mir nicht denken, 
dass diese Zeichnung der neuen Kunst auch nur einen An* 
bänger aus den Reihen der Künstler zugeführt hat; denn 
abgesehen von dem geringen künstlerischen Werte, der einen 
schlechten Akademieschüler zu verraten scheint, ist sie auch 
als lithographisches Produkt äusserst minderwertig. Der 
Zeichner hat seinen Namen der Nachwelt aufbewahrt: er 
heisst Bergeret. 

Bei diesem Manne müssen wir etwas länger verweilen, 
da von seiner Hand eine grössere Zahl von Lithographien 
aus dieser frühen Zeit erhalten sind. Er, der in der all- 
gemeinen Geschichte der französischen Kunst längst ver- 
gessen ist, erhält so für die Geschichte der Lithographie 
einige Bedeutung. 

Pierre Nolasque Bergeret, (geb. 1782 in Bordeaux, gest. 
1863 in Paris) war ein Davidschüler, der sich früh von den 
Bahnen seines Lehrers entfernt und der historischen Klein- 
malerei zugewandt hat. Seine Bilder, die sich zum grössten 
Teile in Provinzmuseen befinden und unter denen seiner Zeit 



1) An 18, d^pöt 115: Yemay — 2 ^prenyes colori^es d'une estampe 
ayant ponr titre: „Les musards de la rue du cQq**, 
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„Raffaels Totenfeier^ (1806) viel bewundert worden ist, sind 
vergessen. Bekannter ist er geblieben durch die nach Denons 
Angaben gezeichneten Entwürfe, die den Reliefs der Ven- 
dömesäule zu Grunde gelegt worden sind. Doch auch sie 
sind eigentlich nur Kuriositäten i). 

In dem ,,Diktionnaire des artistes francjais an XLX^ siicle" 
von Gäbet (Paris 1831), dessen Angaben meistens auf Mit- 
teilungen der Künstler selbst beruhen, findet sich über seine 
Tätigkeit als Lithograph folgender Passus, den Bergeret 
selbst in der Vorrede zu seinen „Lettres d'un artiste sur Tätat 
des arts en France^ 2) wieder abdruckt: „Cet artiste a 
execut6 en 1804, 1805 et 1806, difE6rentes lithographies au 
crayon, et d^autres enti^rement k la pliim'e, les premiöres 
qai aient ätö f altes en France''. Diese Angabe, dass er 
mehrere Kreide- und Federzeichnungen in den Jahren von 
1804 bis 1806 gemacht habe, ist fär uns deshalb besonders 
wertvoll, weil sie uns in Stand setzt, eine Reihe von nicht 
datierten Blättern des Künstlers dieser Zeit zuzuweisen. 

Die Steinzeichnungeu Bergerets sind in zwei ver- 
schiedenen Perioden entstanden: die früheren 1804 — 06, die 
späteren seit 1816; letztere interessieren uns hier weniger 3). 
Elf jener frühen Blätter sind mir durch eigene Anschauung 
bekannt geworden, drei davon hat Nagler in den Mono- 
grammisten beschrieben; ausser diesen führt er noch zwei 
weitere, mir unbekannte, dort auf. Ein anderes beschreibt 
Singer in der „V. K. d. G.**. Endlich glaube ich dem Künst- 



1) Ein grosser Teil dieser Zeichnangen, ans Denons Nachlass stam- 
mend, befindet sich im Gab. d. est. in AA/3 nnter Bergeret. 

2) Der Angabe Gabets folgt aucli Nagler im E. L. und in den Mo- 
nogrammisten. — Bergerets Buch (Paris 1840) enthält weiter keine Mit- 
teilung über des Verfassers Tätigkeit als Lithograph. 

3) 1816 zeichnete B. einige Portraits: Lonis XVIII (Vente yom 
13.— 14. Mai 1803, No. 27), Napol6on, Voltaire, die bei Lasteyrie erschienen 
(nach Bäraldi) ; 1834 die Kopie einer Skizze nach Lionardos Schlacht bei 
Anghiari (nicht von Rnbens) s. Nagler, Mon. ; Heller, Handbuch, 2. Anfl. 
und Weigels Kunstlagerkatalog. — Wo sich das Original dieses letzten 
Blattes befindet weiss ich nicht Wenn es keine von B. gefertigte Fäl- 
schung ist (B. war später als Fälscher berttchtigt), dann kann das Original 
vielleicht geeignet sein, eine Lücke in der Lionardoforschung auszufflUen. 
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1er die Reproduktion einer anonymen Handzeichnnng zuzu- 
schreiben zu dürfen. 

Die „Bergeref* bezeichnete Vignette auf dem Prospekt 
der Firma Andrä gibt uns beinahe die Gewissheit, dass auch 
die äbrigen frühen Arbeiten des Malers bei Andr6 gedruckt 
sind^). Wir beginnen die Besprechung seiner Blätter mit 
dieser Vignette. 

1. Der Merkur auf dem Prospekt der Anstalt Andres 
vom November 1804. Er ist über die Lande fliegend 
dargestellt, den Heroldstab und die Leier in den 
Händen. 

Es ist eine Federzeichnung, in der Linienmanier des 
Kupferstichs gearbeitet, sie verrät in der gradezu zügellos 
freien Ausführung den Anfänger, dem eine tiefere Kenntnis 
des Verfahrens abgeht 2). 

2. Landschaft in der Manier des Allart van Everdingen. — 
Links ein Blockhaus, rechts davon ein Wasserfall, 
dahinter ein Berg. — qu. in 8^. 

Dieses sehr rohe, unkünstlerisch ausgeführte und geradezu 
kindlich unbeholfene Blatt soll nach einer Bleistiftnotiz auf 
dem einzigen mir bekannten Exemplar (AA/2, Bergeret) 
Bergerets erster Versuch sein. Auffallend sticht es gegen 
die anderen Kreidezeichnungen des Künstlers durch seine 
tiefschwarze Druckfarbe ab. 

3. „Le Christ & la paille". Die Beweinung Christi nach des 
Bubens Gemälde im Museum zu Antwerpen (No. 300 ; 
Rooses II, S. 140, No. 327) ; Federzeichnung. 

Unser Blatt ist augenscheinlich nach dem Original selbst 
gearbeitet oder nach einer Zeichnung, die der Künstler vor 
dem Bilde angefertigt hattet). 



1) Die Angabe, dass Bergeret bis 1806 gearbeitet habe, spricht dafür, 
dass Andr6 seine Anstalt erst in diesem Jahre aufgelöst hätte. 

2) Vgl. Abb. bei Pennel S. 35 in halber Grösse; die Fehler und 
Härten erscheinen dadurch bedeutend gemildert — die Linien wirken 
schon fast als Töne. B. mag durch eines der Zwickelbilder in der Far- 
nesina (Leben der Psyche) zu seinem Merkur angeregt worden sein. 

3) Das Bild befand sich von 1794—1815 im Louvre. Nach der 
nNotice des tableauz des 4coles fran^aise et flamande etc.** (Paris, an XIII) 
war es im Mus6e Napoleon unter No« 489 ausgestellt, 
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Auch hier hat Bergeret — wie bei No. 1 — die Linien- 
ffihrang der Grabsticheltechnik (Gittermanier nach Bartsch» 
Anleitung I, § 361) nachahmen wollen, mit negativem Erfolg. 

Vor allem beherrschte er nicht die strenge Zeichnungsart, 
die dem Linienstich zu Grunde liegt. Die Uebersetzung von 
Formen und Farben in reine als Formen und Töne wirkende 
Linien, ist eine Aufgabe, zu deren Lösung eine besondere 
Vorbildung gehört. Seine damals noch rudimentären Kennt- 
nisse und seine geringe Uebung setzten ihn nicht in Stand die 
Strichlagen und die Kreuzungen immer sinngemäss und mit 
voller Berechnung der Wirkung zu legen und später — das 
sieht man deutlich — langweilt ihn die Arbeit und die 
Zeichnung wird immer fluchtiger und roher, je mehr sie sich 
dem Rande nähert. 

Aber die Sache hat auch ihre rein prinzipielle Seite. 
Auch ein grösserer Könner als Bergeret wäre bei dem Ver- 
suche gescheitert die Kupferstichtechnik auf den Steindruck 
zu übertragen und zwar wegen der durch die Materien 
bedingten Grenzen des Verfahrens. Jedes graphische Ver- 
fahren ist an solche Grenzen gebunden, es ist Beschränkungen 
unterworfen, die nur durch Erfahrungen festgestellt werden 
können. Jedem Verfahren stehen aber auch eigene, ihm 
allein innewohnende Ausdrucksmöglichkeiten zur Verfügung 
und ihre vernünftige, sinngemässe Anwendung lässt Wirkungen 
zu, die nur eben in diesem Verfahren erzielt werden können. 
Das Uebergreifen von einer Technik auf das Gebiet einer 
anderen ist in der Regel ein MissgrifF, der den Künstler 
entweder das Ziel verfehlen lässt oder es ihm erst auf einem 
Umwege erreichbar macht. 

In der ersten Zeit hat man geglaubt dem Kupferstich 
auf seinem eigensten Gebiete Konkurrenz machen und ihn 
als durch die neue Erfindung überflüssig geworden, hinstellen 
zu können. Doch man hatte sich da stark verrechnet. Der 
Steindruck konnte das einfach nicht. Blätter in Linienmanier, 
auch in Stein gestochene, werden im Druck meist hart, 
grau und ausdruckslos sein, ähnlich den Abzügen von aus- 
gedruckten Kupferplatten. 

Diese Nachteile haben auch die späteren Reproduktions- 
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lithographen erkannt nnd deshalb haben sie nie mehr den 
Versuch gemacht in dieser, dem Verfahren fremden Technik, 
zu arbeiten!). Ein besonderer Vorwurf kann den Ettnstler 
wegen dieser Unkenntnis nicht treffen, denn immer wenn ein 
neues Ausdrucksmittel aufgetreten ist, haben nur Erfahrungen 
seine Grenzen feststellen können. 

4. „Vönus et Vulcain armant les amours" nach Giulio 
Eomanos Gemälde im Louvre (No. 296 des grossen 
Katalogs ; No. 1421 des kleinen). 

Das Blatt ist wie das vorige die Reproduktion eines 
Gemäldes durch Federzeichnung in Linienmanier. Es weist 
im wesentlichen dieselben Mängel auf wie jenes, in der Wir- 
kung aber ist es womöglich noch unangenehmer und härter, 
denn die Strichlagen sind noch schlechter und unsinniger 
ausgeführt; die Lichter verschwinden in einem allgemeinen 
Grau. 

5. Homer auf der Wanderung. Ein blinder Sänger er- 
hält auf der Wanderung von Bauern ein Almosen. 

6. Tobias beerdigt einen Toten. (Nagler, Mon. IL 856.) 

7. Der Brand von Troja. (Nagler a. a. 0.) Das Blatt 
zeigt starke Reminiszenzen an RafFaelsBrand im Borge. 

Die Federzeichnungen 5, 6 und 7 sind Vervielfältigungen 
von Handzeichnungen. Dass denselben Entwürfen von Ber- 
geret selbst zu Grunde gelegen hätten, bezweifle ich; eben- 
sowenig konnte ich aber die Originale finden oder die Ur- 
heber feststellen. Blatt 6 nennt Nagler eine Landschaft in 
der Manier des Gaspard Poussin; Bl. 7 erinnert in der zeich- 



1) Becht lehrreich ist ein Vergleich unseres Blattes mit dem Stiche 
Byckemans nach derselben Darstellung. Byckeman hat allerdings 
nach einer jetzt in der Albertina befindlichen Zeichnung seines Meisters 
gearbeitet und ist „mit seiner harten trockenen Manier der Weichheit 
der Modellierung und dem leuchtenden Schimmer des Kolorits nicht 
gerecht geworden** (Bosenberg, Die Bubensstecher S. 70; daselbst auch 
2 Abb.)* Immerhin hat er es verstanden, Licht- imd Schattenmassen ins 
Gleichgewicht zu bringen. Bergeret, der nach dem Original arbeitete, 
kommt diesem zwar in Zeichnung und Ausdruck näher, aber es fehlt 
jede bildmässige Wirkung, alle Halbschatten und Töne ersaufen bei ihm 
in einem gleichmässigen, charakterlosen Grau. 
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nerischen Ansffihrnng an die Art des Francesco Mazzola 
(Parmegianino). Diese drei Arbeiten haben yor den ersten 
den Vorteil, dass hier derEfinstler etwas wirklich dem Ver- 
fahren entsprechendes dargestellt hat nnd dass er bei der 
Aasffihmng die Grenzen der Technik nicht fiberschreitet. 

8. Allegorische Darstellung; in drei Gmppen. 

Den Sinn derselben zu deuten ist mir unmöglich gewesen, 
da sie so schwach gedruckt ist, dass man nur mfihsam eine 
Komposition erkennen kann. 

9. Artilleristen bedienen ihr Geschfitz. („Artilleur poin- 
tant une piöce", Beraldi); Nagl. Mon. IV, S. 847 No. 3. 

Die Stellungen und Bewegungen einzelner Soldaten er- 
innern schon stark an die Zeichnungen zu den Reliefe der 
Vendomesäule (1808—10). 

10. Zwei Gruppen: Links zwei Kavalleristen in langen 
Mänteln, die sich ruhig unterhalten. Rechts drei 
Mameluken stehen zusammen, der eine weist nach 
links in die Ferne. 

Dieses Blatt hat viel Gemeinsames mit dem vorigen und 
ist wohl auch gleichzeitig. (Sammlung Aufseesser). 

11. KaiTikatur auf die Incroyables. („Incroyable lorgnant", 
B6raldi). Modekarrikatur. 

Die Blätter 8 — 11 sind mit Kreide auf den Stein ge- 
zeichnet. Sie sind sämtlich sehr schwach im Druck, was 
wahrscheinlich die Folge von falsch zusammengesetzter Kreide 
ist, die zuviel Farbstoff und zu wenig Fett enthielt; auch 
mag die Platte nicht genügend geätzt worden sein- Die 
Zeichnungen sind nicht ausgeführt, sondern nur skizzenhaft 
behandelt. 

Folgende, von Nagler beschriebene Blätter sind mir nicht 
aus eigenem Augenschein bekannt (Mon. IV, S. 847 No. 1 u. 2). 

12. „Zwei französische Soldaten in Mänteln. Rechts ein 
Fischer, welcher in seinem Kahn eine Frau mit dem 
Kinde vom Lande abstösst. Flüchtig mit der Kreide 
skizziert und nur wenig schattiert, auch schwach im 
Druck, da die Platte nicht gehörig geätzt wurde," 
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13. „Eine im Vordergrunde auf dem Boden liegende Frau 
mit einem Kinde. Etwas höher links sitzt eine Fran 
mit dem Kinde im Schosse und gegenfiber bemerkt 
man ein Weib mit zwei Kindern**. 

Anch dieses Blatt scheint in Kreidemanier gearbeitet 
zu sein. 

Von einem weiteren Blatte Bergerets berichtet uns Singer 
in der V. K. d. G., Bd. IV, S. 130: „Andr6 . . . versandte als 
Rundschreiben ein kleines Probeblatt, auf dem sich eine 

14. Trauerszene zwischen zwei orientalischen Köpfen 
befindet. Rechts und links ist Schrift, die in der lieber- 
Setzung lautet „Eine leichte Original Probeskizze der Art 
Drucke von Zeichnungen auf Stein zu erzeugen, entworfen 
von M. Bergeret in Paris, der beauftragt worden ist, die 
hauptsächlichsten Gemälde des Louvre für eine periodische 
Veröffentlichung in Monatsheften, die bei Messrs. Bell in 
Southampton Street, Strand, erscheinen zu zeichnen^. 
Gedruckt bei P. Andr6. 

Dieses Rundschreiben gibt uns den Schlüssel zu anderen 
besprochenen Blättern des Künstlers. Denn es ist klar, dass 
die beiden Reproduktionen der Louvrebilder für jene Publi- 
kation gearbeitet worden sind; deshalb finden wir auch den 
Titel englisch und französisch auf Blatt 3. Möglicherweise 
gehörten auch die Handzeichnungen dazu: Ihre Originale be- 
fänden sich dann wahrscheinlich unter den Handzeichnungs- 
schätzen der Louvre. Jedenfalls war in Aussicht genommen, 
dass die Publikation gleichzeitig in England und in Frankreich 
erscheinen sollte. Ob sie in der Tat erschienen ist, und wieviele 
Lieferungen erschienen sind, das entzieht sich meiner Kenntnis. 
Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass die sämtlichen 
erhaltenen Abzüge Probedrucke sind, aber es lässt sich daraus 
allein nichts folgern. Pennel (S. 129) scheint geneigt, die 
Frage zu bejahen, jedoch m. E. ohne hinreichende Be- 
gründung 1). 



1) Es heisst bei P. „Fisher menthions rather vagnely examples 
published by a Mr. Bell. These must have been Bergeret's drawings of 
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Endlich möchte ich noch ein Blatt Bergeret zawelsen, 
weil es — in jener Zeit gearbeitet — einigen der sicheren 
Federzeichnungen des Künstlers sehr nahe steht. Es ist die 
Kopie einer Handzeichnnng, wahrscheinlich nach Par- 
megianino. 

Wir mfissen den Ereignissen etwas vorgreifen. Seit dem 
Spätjahr 1817 gab der Graf v. Lasteyrie, der Gründer der 
ersten lithographischen Anstalt von dauerndem Bestände in 
Paris, einen „recneil de difFärens genres d'impressioas 
lithographiqnes^ in Lieferungen heraus, deren zweite im 
Frühjahr 1817 erschien (deponiert am 14. Juni 1817.) Sie 
wurde von einem Kritiker, dem Sinologen Abel B^musat im 
„Moniteur universel" vom 25. August besprochen. Im Hin- 
blick auf unser Blatt heisst es da: 

„La premi^re (sc. planche de la livraison) repräsente un 
dessin original de grand mattre, fait k la plume et rendu 
avec 6sprit et fidelitö • . . Ce dessin offre en outre un int6ret 
tout particulier: il a 6t6 fait sur pierre il y a plus de 
seize ans, et les äpreuves en sont aussi bonnes que s'il 
6tait nouvellement ex6cut6. II ätait bon de faire voir que 
les beaux traveaux de la lithographie pourront ainsi se con- 
server et se propager au besoin." 

Das Blatt, um das es sich hier handelt, stellt die Grab- 
legung Christi dar, mit sieben Frauen und den beiden 
Joseph. Es ist völlig unbezeichnet. Die Kopie ist flott ge- 
arbeitet und gibt^ den Charakter der Handzeichnungen Par- 
megianinos vorzüglich wieder. Darin steht es den Blättern 
des „Handzeichnungskabinets^ nahe^). 

Wenn E6musat annimmt, die Zeichnung sei vor mehr 
als sechszehn Jahren — also 1800 oder 1801 — entstanden, 
so irrt er sich da um zwei oder drei Jahre denn 
damals bestand noch keine Anstalt in Paiis; die Andräsche 
wurde erst 1802 eröffnet ; aber darin, glaube ich, dürfen wir 



the Louvre, annoonced to be published by Mr. Bell at the GaUery of Art 
and printed at the Polyantographic Offices, 5, Buckingham Place, by 
F. Andr6, the patentee**. 

1) Im Gab. des est. ist ein Exemplar nnter Bd|5 (oeuvre des Par- 
megianino), das andere anter Ad/66 eingereiht. 
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seinem Gewährsmann, der wahrscheinlich Lasteyrie selbst 
war, folgen, dass wir das Blatt der frfihen Zeit zuschreiben^ 
Unsere Zeichnung lässt sich recht wohl der Sammlung 
der Louvrebilder und Handzeichnnngen Bergerets anreihen, 
so dass wir uns den Vorgang so vorzustellen hätten: Der 
Stein wäre von Andr6 als sehr gelungen aufgehoben worden 
und beim Verkaufe des Materials der Anstalt an Lasteyrie 
übergegangen, der ihn 1817, als ihm andere geeignete Ar- 
beiten fehlten, und der Wiederabdruck eines Steines noch 
nach Jahren besonderes Interesse bot, von neuem druckten 
liess^). 

Drittes Kapitel. 
Die zweite Indr^sehe Grftndungf« 

§ 1. Vorspiel: Der Versuch Johannots. 

Bevor wir auf die zweite Andr6sche Niederlassung vom 
Jahre 1807 näher eingehen, wollen wir den Versuch von 
Fran^ois Jobannot erwähnen, der Lithographie in Frankreich 
Bürgerrecht zu verschaffen, da bei dieser Gründung ein 
innerer Zusammenhang mit der Andröschen naheliegt. 

FrauQois Johannot soll 1806 den — ebenfalls verun- 
glückten — Versuch unternommen haben, eine Anstalt in 
Paris zu gründen. Johannot, ein Vetter der Andres, hatte 
in OfFeubach die mehrfach erwähnte lithographische Anstalt, 
die wahrscheinlich in enger Verbindung mit der Andröschen 
arbeitete, inne gehabt und das von jener nicht gepflegte künst- 
lerische Gebiet als seine Domäne betrachtet. 

Leider habe ich über diesen Versuch Johannots keine 
Nachrichten aus jener Zeit selbst finden können. Das aus- 
führlichste überhaupt berichtet uns Lenormant in der „Bio- 
graphie universelle 2). Nach Lenormant war der Grunddavon, dass 



1) Oben S. 33 f. haben wir, ebenfaUs auf jene Nachricht gestützt, zwei 
andere Blätter des Recueils vordatiert. 

2) Von Michaud ; Artikel „Les Johannots" in Bd. XXL Der Bericht er- 
scheint sehr glaubhaft, wahrscheinlich hat der Verfasser ans mündlicher 
Ueberlieferang geschöpft. — Der Artikel „Johannot" in Haag „La France 
Protestanten bietet nichts Neues. 
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Johannot auswanderte, folgender: „Fran<;ois . . .ne snt pas 
conserver ces avantages de fortnne. II aimait les arts, il 
avait le gout de laxe, et les distractions anxqnels il se liv- 
rait TempSch^rent de surveiller assez ses affaires. N'ayant 
pn garder sa position qu'il avait k Frankfort, il revint en 
France en 1806 y apportant le proc6d6 de la lithographie dont 
les Premiers essais ne r^ussirent malheureusement pas entre 
ses mains.^ Dann erfahren wir Johannots weitere Schick- 
sale, (er erhielt nach der Einverleibang der Hansastädte — 
im Winter 1810/11 — in Hamburg den Posten als „Inspek- 
teur de la librairie") sowie das seiner Söhne Charles, Alfred 
und Tony. Für uns ist nur wichtig, was er über den Erst- 
geborenen sagt: Charles Tatnä de ses quatre fils^) ätait 
äg6 de 18 ans lorsqne son pere s'ätablit en France ponr la 
premifere fois". Er war vorzüglich erzogen und ein feinge- 
bildeter, sehr talentvoller junger Mann. „Son pfere l'associa 
k ses essais de lithographie; il resta k Paris pour les con- 
tinuer lors du d^part de sa famille pour Hambourg. II n'y eut 
pas plus de succ^s que son p6re; mais d^s lors il se livra 
k la gravure . . .^ Johannot ist also finanziell ruiniert nach 
Paris gekommen und hat dort mit Hülfe seines Sohnes 
Charles versucht die Lithographie einzuführen. Der Versuch 
misslang, ward aber doch von dem Sohne fortgesetzt Mit 
einer von dessen späteren Arbeiten werden wir uns noch zu 
beschäftigen haben. 

Inwiefern kann aber ein Zusammenhang zwischen der 
Anstalt von Andr6 und der Johannots bestanden haben? 
Johannot ging — wahrscheinlich nach dem Abschlnss des 
Rheinbundes, der ja eine nähere Verbindung seines engeren 
Vaterlandes zu Frankreich angebahnt hatte — nach Paris, 
um sich dort eine neue Lebenstellung zu gründen. Sein 
Vetter, der Inhaber des französischen Brevets, wird ihm das 
nach Möglichkeit durch die Erteilung der Erlaubnis das 
Patent auszubeuten, erleichtert haben. Im Jahre 1807 wird 
uns dann von einer neuen Anstalt der Firma Andrß in Paris 
berichtet, und das legt uns den Gedanken nahe, dass die 



1) Der vierte Sohn ist sehr früh gestorben. 
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Johannots bei dieser neuen Grflndnng beteiligt gewesen sind 
und dass ihre Anstalt dann in der neuen Andr^scben aufge- 
gangen ist. Es wird dadurch auch wohl begreiflich, dass 
wir einige Jahre später den Sohn Johannot bei Andr^^s Nach- 
folger beschäftigt finden. 

In welcher Weise die Rechtslage zwischen Andr6 und 
Johannot geregelt worden ist, lässt sich nicht sagen ; möglich 
ist es, dass Johannot der Leiter dieser zweiten Anstalt 
gewesen ist, denn es hat nicht den Anschein, als ob ihr 
wieder Fr^dßric vorgestanden habe. 

§ 2. Die Streitfrage über die zweite Andr6sche 

Anstalt. 

Da ich mich durch die Angabe, dass im Jahre 1807 
eine neue Anstalt von der Firma Andrö gegründet worden 
sei, in Widerspruch mit Engelmann, Joly, Desportes und 
auch mit allen neueren Forschern stelle, halte ich eine nähere 
Begründung für notwendig. Ich werde dazu veranlasst durch 
bestimmte zeitgenössische Berichte und durch die Entdeckung 
von Blättern, deren Entstehung in dieser Anstalt und in 
dieser Zeit ausser allem Zweifel steht. 

Während die erste Anstalt nur in wenigen gleichzeitigen 
Berichten erwähnt worden war, finden sich eine ganze Beilie 
von Zeugnissen über die zweite aus den Jahren 1807—11. 
Unter diesen sind am wichtigsten die Sitzungsberichte der 
Sociötß d'encouragement, in denen es bestimmt heisst, Andr6 
wohne zur Zeit (Frühjahr 1807) in Paris, in der Rue 
du Pont-au-Choux. Im April 1808 — so hören wir weiter — 
hat er dann auch der (4esellschaft Erzeugnisse seiner Anstalt 
durch den Grafen Lasteyrie zur Beurteilung vorlegen lassen. 
Auch die Jahrbücher der Entdeckungen, der Industrie, der 
Chemie u. s. w. berichten über die Anstalt; eine sehr wert- 
volle Nachricht findet sich endlich in den „Archives des 
decouvertes" von 1809. Es ist die genaue Angabe von 
Blättern der Andröschen Druckerei. Es steht also wohl 
ausser allem Zweifel, dass diese zweite Anstalt wirklich 
bestanden hat. 
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§ 3. Blätter der zweiten Anstalt and Nachrichten 

darüber. 

A) Blätter, 

Wir beginnen mit der Besprechung der in jener Quelle 
erwähnten Lithographien. In den „Archives des d^couvertes 
et inventions nouvelles faites pendant l'annße 1808" heisst 

es: ^M. Andrä a introduit cet art k Paris Ses 

gravures sont execut6es avec soin et moins coüteuses que 
Celles en bois. On en voit quelques dans la nouvelle Edition 
du Tableau de l'Espagne de M. Bourgoing et dans le voyage 
de M. Miliin dans le midi de la France." Fär Millins 
Werk wird diese Nachricht ge Wissermassen authentisch be- 
stätigt in einem Artikel der „Annales encyclop6diques" von 
1817, der entweder vom Herausgeber — eben Miliin selbst — 
oder von einem ihm nahestehenden verfasst ist: „D'ailleui*s 
M. Andr6 avait exäcutä des ouvrages tr6s parfaits dans ce 
genre bien avant lui [Lasteyrie]. Voyez une inscription 
du moyen-äge, graväe k la Lithographie de M. Andrä, dans 
le Voyage au midi de la France, par M. Miliin, Paris 1807-11, 
4 vol. in 8«, et atlas in 4o.)" 

Enthalten diese Werke Lithographien, dann ist m. E. nicht 
an der Angabe derselben Quellen zu zweifeln, dass sie bei Andr^ 
gedruckt worden sind und es bleibt nur noch zu untersuchen, 
ob sie nicht etwa früher, vor 1806 entstanden sein können. 

Beide Werke enthalten lithographierte Blätter in den 
Atlanten. Miliin, der Direktor des Antikenkabinets der 
„Bibliothfeque Nationalen" hat die Heise, die er in seinem 
Buche beschreibt, 1805—06 gemacht (nach Michaud.) Die 
Voranzeige des Werkes findet sich zuerst im Moniteur uni- 
versel vom 11. Juni 1807; die Bände sind bis 1811, einer 
nach dem andern, erschienen. Mit der Drucklegung kann 
also frühestens im Spätjahr 1806 begonnen worden sein und 
damit ist ausgeschlossen, dass die Blätter des Atlasses noch 
in der ersten Anstalt entstanden sein könnten i). 



1) Louis Anbin M. war Archäologe. Mit der Ver^^ffentlichung der 
„Voyage'' verfolgte er den Nebenzweck, die Aufmerksamkeit der Nation, 
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Von dem Atlas haben mir sechs Exemplare zum Ver* 
gleich zur Yerffigung gestanden; einige enthielten Litho- 
graphien, in anderen waren alle Blätter gestochen. In 
den ersteren sind fünf Tafeln in Steindruck ausgeführt; 
es sind das Nr. IV, XII, XIII, XIX und IL. Eine Gelegen- 
heit zu besonderer künstlerischer Betätigung war hierbei 
nicht geboten, es sind Noten, arabische Schrift und einige 
ganz einfache, nur wenig schraffierte Umrisszeichnungen. 
An Akuratesse und Uebersichtlichkeit sind die gestochenen 
Blätter den lithographierten sämtlich überlegen ; besonders im 
Dnicke sind sie gleichmässiger und schärfer. 

Wie erklärt es sich aber, dass mehrere Blätter desselben 
Werkes in verschiedener technischer Ausführung vorliegen? 
Die ganze Auflage wurde nicht auf einmal fertig gestellt, 
sondern man druckte nach und nach die nötigen Exemplare 
je nach Bedarf. So entstanden die älteren in den Jahren 
1807—09. Die Tafeln zum vierten Bande sind sämtlich ge- 
stochen, denn als dieser 1811 erschien, war keine Steindruckerei 
mehr in Paris. Und das war auch jedenfalls der Grund, wes- 
halb man in den späteren Exemplaren die lithographierten 
Blätter durch gestochene ersetzen musste. Denn dass diese 
wirklich später entstanden sind zeigt uns die Unterschrift der 
gestochenen Tafel IV: „Grav^ par Kichomme, graveur du 
Roi." Dieser „Roi" kann nur Ludwig XVIII. sein; die ge- 
stochenen Blätter können also frühestens 1814 entstanden 
sein, wahrscheinlich nicht nach 1816, denn seit diesem Jahre 
befinden sich wieder Anstalten in Paris ^^^ 2)^ 



die sich Töllig auf dio fast täglich aus aUer Welt zuströmenden „durch 
Friedensverträge erworbenen", Kunstschätze konzentriert hatte, auch auf 
die grosse Menge von Denkmälern auf heimatlichem Boden zu lenken, 
um deren Erhaltung sich niemand bekümmerte. — Vor jener Reise hat 
M. offenbar die Lithographie überhaupt nicht gekannt, denn in seinem 
1806 erschienenen „Dictionnaire des beaux arts* wird sie nicht erwähnt, 
auch findet sich darin sonst nichts, was auf die Kenntnis des Ver- 
fahrens hindeuten könnte. 

1) Auf eine genaue Beschreibung der Blätter habe ich verzichten 
zu dürfen geglaubt. Im Anhang sind sie kurz angegeben und auch die 
Unterschiede der entsprechenden gestochenen hervorgehoben. Zu Tafel 
XIX möchte ich nur bemerken: Die beiden dort abgebildeten Diptychen 
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•Derselbe Vorgang, dass in dem Atlasse eines Werkes 
dasselbe Blatt einmal lithographiert, und ein anderes Mal 
gestochen vorkommt, wiederholt sich bei Bourgoings „Tableaa 
de l'Espagne moderne.^ Ffir uns kommt allein die dritte 
Auflage von 1807 in Betracht »). Die Tafeln 8 bis 13 sind 
hier in manchen Exemplaren lithographisch hergestellt Die 
Blätter, je zwei Zeichnungen unter einander auf einer Tafel, 
stellen die verschiedenen Phasen eines Stiergefechts dar. 
Die Folge ist mit den fortlaufenden Nummern 1—12 ver- 
sehen. Eünstlerisch bieten die ziemlich flotten Federzeich- 
nungen nichts besonderes, denn der Zeichner hatte nur seine 
gestochene Vorlage zu kopieren. 

Im Drucke sind die Blätter des einzigen mir bekannten 
Exemplars (Berlin, Kgl. Eupferstichkabinet 67 A. 54) ziem- 
lich gleichmässig schwarz ausgefallen. Der Zeichner unserer 
Steindruckerei ist derselbe Johann Theodor Susemihl, der 
uns schon bei der ersten Anstalt Andres als Zeichner be- 
gegnet war. Er hat mit vollem Namen sowohl, als auch mit 
dem uns schon bekannten Monogramm ^ unterzeichnet^). 

Stilistisch finden wir einige vage Anklänge an die oben 
behandelten Tierbilder Susemihls (besonders die glotzenden 
Tieraugen und die Behandlung des Bodens.) Als sicher 

befinden sich jetzt im Cabinet des M^daiUes der Nationalbibliothek in 
Paris, SaUe Luynes ; das als Fig. 2 abgebildete ist in Babelonis „Gnide 
illnstr^" (1900) anf S. 316 beschrieben. 

2) Einen seltsamen Begriff von der Lithographie hat ein Kritiker 
Yon Millins Buch gehabt (Monitenr nnivers. 1807 S. 722) : Im zweiten 
Bande S. 334 beschreibt der Verfasser ein Verfahren, wie man dnrch 
!ßinschwärzen der Oberfläche eines Inschriftsteines, einen Abdruck der 
Inschrift herstellen kann; das Verfahren bezeichnete er als „Proced6 
typographique**. Flugs machte der Kritikus, dem bekannt war, dass die 
Lithographie bei der Herstellung des Werkes angewandt worden war, 
daraus ein „Proc6d6 lythographique" und setzte den betr. Passus des 
Buches als eine Beschreibung der Lithographie seinen Lesern vor. 

3) Die Ausgabe von 1823 ist bloss Titelauflage. Exemplare mit 
Lithographien sind sehr selten. Unter sechs verglichenen fand ich nur 
eines mit Steindrucken, die übrigen enthielten gestochene Blätter, 

4) Tafeln 9— i2 sind unten bez. „Dcssin6 sur marbre par J. Suse-- 
mihi" ; Tai 12, Darstellung No. 10 ist bez. 1. u. mit dem oben abge- 
bildeten Monogramm, das fast genau mit dem anf dem Kamel ttbereinstimmt. 
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bezeichnete Arbeiten des EänsUers bestätigen sie die Echtheit 
der frflheren. 

Ob Susemihl auch die Lithographien in Millins Voyage 
gezeichnet hat, lässt sich nicht entscheiden, da keinerlei 
Vergleichspunkte — auch nicht stilistisch, wegen der Ver- 
schiedenheit der Darstellungen — vorhanden sind. 

Susemihl hat also nach seiner Efickkehr nach Paris 
(1805 nach Nagler) wieder für die Andrösche Anstalt gear- 
beitet und ist, zusammen mit Bergeret, der 'fruchtbarste 
Lithograph der Inkunabelzeit in Frankreich. Später werden 
wir ihm ein drittes Mal begegnen. 

Damit sind die sicheren Blätter aus Andres zweiter 
Anstalt erschöpft. 

B. Nachrichten. 

Wir besitzen ausserdem noch eine Reihe von Nachrichten 
aber die Anstalt. Einem Brief des Geographen Jomard zu- 
folge (abgedruckt in Le Lith. I, S. 203) hat Andr6 etwa 
1808—09 Inschriften aus Persepolis ausgeführt. Im Jahre 
1837 besass der Schreiber davon noch Abdrücke i). Seine 
Bekanntschaft mit dem Steindruck war schon ziemlich alt 
(s. 0. S. 27, Anm. 3.) Zuerst hatte er ihn 1803 in Eegens- 
burg bei Niedermayr kennen gelernt. In dem nämlichen 
Jahre wurde er nach Paris zurückgerufen, am bei der Bedi- 
gierung des grossen Werkes mitzuwirken, das die Regierung 
über Egypten herausgab 2). 1807 ernannte man ihn zum 
kaiserlichen Commissaire für dieses monumentale Werk. Er 
hatte die Arbeiten für die gravierten Tafeln und die Druck- 
legung zu leiten. Darum hatte er die Entscheidung darüber 
zu fällen, ob man einzelne Tafeln versuchsweise in Stein- 
druck durch Andrß herstellen lassen sollte oder nicht. In 
dem erwähnten Briefe sagt er darüber: „....; peu ann^es 
apres (sc. 1803), nn M. Andr6 me proposait igi de Tindro- 

1) VieUeicht befinden sie sich in irgend einem Reisewerk; ich habe 
Einiges nachgesehen, jedoch nichts gefanden. — Die Blätter sind jeden- 
falls in Keilschrift, die man gerade in jener Zeit angefangen hatte zu 
entziffern. 

2) Jomard ward Geologe, Geograph und Orientalist ; den Zug Napo- 
leons nach Aegypten hatte er im Gelehrtentross mitgemacht 
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duire dans la gravure de la D6scription de TEgypte. Si eile 
ne poavait alors doaner de bons r^snltats pour les snjets 
pittoresques, je regrette de ne Tavoir poict acceptö pour 
la publication de tous les sujets au trait (in einfachen Um- 
rissen) : ce serait aujonrd'hai de carieuses pages ponr l'histoire 
de la lithographie, consery6es dans an livre qni doit rester, 
et eil presque tontes les pages sont historiques.^ 

Aach hierin finden wir wieder eine Bestätigung dafür, 
dass Andrä 1807 eine Anstalt in Paris gehabt hat, denn dieses 
Anerbieten — „pea d'ann^es apris^ 1803 — kann erst erfolgt 
sein, als Jomard die massgebende Persönlichkeit ffir die Aus- 
stattung des Werkes geworden war, und das war er seit 1807. 

Eine gründliche Benrteilang des damals geübten Ver- 
fahrens finden wir in dem bereits angezogenen Bulletin 46 
der Soci6t6 d'encouragement, in welchem der Graf v. Lasteyrie 
sich über Andr^sche Arbeiten ausgesprochen hat. Er ver- 
gleicht die Lithographie zuerst mit dem Kupferstich und dem 
Holzschnitt, um dann dem neuen Verfahren bestimmte Ge- 
biete zuzuweisen, die Andr6 wahrscheinlich auch vor Allem 
gepflegt haben wird: Sie sei vorzüglich geeignet für indu- 
strielle Zwecke, für Maschinenrisse und Pläne, weniger aber 
für künstlerische Zeichnungen, wie Landschaften und hi- 
storische Darstellungen ; denn diese erforderten eine grössere 
Klarheit und Verschiedenheit der Töne, als sie dem Stein- 
drucke zu Gebote ständen. 

Nach den Proben, die wir kennen gelernt haben, müssen 
wir Lasteyrie Recht geben i). Die damals angewandte Technik 
hat die von ihm gerügten Mängel gehabt; sie resultierten 
aus unrichtiger Anwendung des Verfahrens. Als Hauptmangel 
gibt Lasteyrie die UnvoUkommenheit der Presse an, doch 
kann das nicht so ganz stimmen, denn in anderen Ländern 
waren ziemlich befriedigende Resultate mit dieser Presse 
erzielt worden. Als das unfehlbare Mittel gegen alle schlechten 
Abzüge verkündet dann der Berichterstatter das Heil liege 
in der neuen Presse, die der Mechaniker White konstruiert 



1) Dieses Urteil schreiben, vielleicht ohne jemals ein Blatt der An- 
stalt gesehen zu haben, die Verfasser der „archives des d^couvertes'' 
(1809) and d«s Artikels im „Annuaire de Pindustrie'' (IBll) fast wörtlich ab. 
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habe*). Auf ihr ist der in demselben Bultetin erwähnte 
„Recueil de tableaux de möcanique appliquee et d'616ments 
gen6raux de machines", von White verfasst, gedruckt worden. 
Dieser Band hat auch der Soci6t6 vorgelegen (Bd. VII, S. 91) ; 
mir ist er nicht zu Gesicht gekommen 2). 

Nach Allem, was wir bis jetzt von ihr wissen, können 
wir von der zweiten Anstalt Andres sagen, dass ihre Haupt- 
tätigkeit — noch ausgesprochener als die der ersten — auf 
industriellem Gebiet gelegen hat. Nachdem die erste Grflndüng 
mit grossem Verlust abgeschlossen hatte, ging jedenfalls das 
Bestreben der Unternehmer dahin, ein gutes pekuniäres Re- 
sultat zu erzielen, um so im Stande zu sein, die früheren 
Aufwendungen zu decken. Daher greift jetzt eine gesteigerte 
geschäftliche Regsamkeit und ein noch grösseres Hervorheben 
der industriellen Seite Platz, die doch den besten Gewinn 
versprach; daher auch jetzt wieder der Verkauf des Geheim- 
nisses an mehrere Personen, die selbständig ihre Versuche 
gemacht habend). 

Andere Verfahrensarten als die Federzeichnung und viel- 
leicht die Gravierung sind schwerlich angewandt worden. 
Von der Kreidemanier hören wir nichts mehr, Kreidezeich- 
nungen sind auch wie es scheint keine erhalten. Von den 
wenigen der ersten Anstalt war keine auch nur einigermassen 
befriedigend ausgefallen, mit Ausnahme des Portraits von Boilly. 
Das Verfahren war von Senefelder nur sehr wenig ausgebildet 
worden und infolge dessen auch Andre nur wenig geläufig. 
So ist es leicht erklärlich, dass man es einfach ganz auf- 
gegeben hat*). 



1) Ueber diese Presse habe ich nichts Näheres finden können. Mit 
der im „Annuaire de rindustrie" von 1812 erwähnten „Presse ponr la 
taille douce et rimprimerie" von James White dürfte sie doch kaum 
identisch sein; möglich wäre hingegen, dass W. eine Sternpresse nach 
Mitterer gebaut hätte: Diese war 1805 erfunden und 1806 vom Erfinder 
durch eine Lithographie bekannt gemacht worden. 

2) Die Soc. d'enc. hebt solche Sachen nicht auf, sonst müsste sich 
dort eine auserlesene Sammlung von Lithographieinkunabeln finden. 

3) Allein von künstlerischen Arbeiten konnte damals eine Anstalt 
unmöglich bestehen. 

4) Im BuU. Bd. VI, S. 11 (1807) wird in einer Anmerkung gesagt, 
dass die Kreidezeichnungen nicht wohl gerieten« 
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Alle diese Massnabmen stehen in einem gewissen Gegen- 
satz zu denen, die der Leiter der ersten Anstalt getroffen 
hatte, sie verraten eine ganz andere Initiative, and das ver- 
anlasst mich sie einem Wechsel in der Geschäftsfährang 
zuzuschreiben. Wer der neue Leiter gewesen ist kann ich 
nicht entscheiden, ausgeschlossen ist durchaas nicht, dass 
es Johannot gewesen ist. 

Seit dem Jahre 1809 haben wir keine Nachricht mehr 
von Andres Anstalt. Wir müssen annehmen, dass er in 
dieser Zeit seine Druckerei verkauft oder verpachtet hat, 
denn noch in demselben Jahre 1809 finden wir einen Maler 
Gayot-Desmarais als Patentinhaber. 

Die Erwartungen, die sich an die zweite Anstalt ge- 
knüpft hatten, sind nicht in Erfüllung gegangen. 

§ 4. Der Verkauf des Geheimnisses an Ghoron 
und Baltard. 

Eben haben wir kurz angedeutet, dass Andr6 — wie 
auch früher einmal — das Geheimnis der Ei-findung weiter 
verkauft habe. Engelmann und Desportes, die nur die 
erste Anstalt kennen, erzählen ans, Andr6 habe das Ver- 
fahren dem Musiker Choron und dem Architekten Baltard 
überlassen. Die Tatsache stimmt, aber sie fällt nicht, wie 
jene glauben, in das Jahr 1805 sondern 1807 -—8. 

Wie stellen sich die zeitgenössischen Quellen dazu? Es 
findet sich wenig darin. Im Bulletin 46 (Bd. VH, S. 81) 
vom April 1808 werden von Choron der societö überreichte 
lithographierte Noten erwähnt. Daraus geht klar hervor, 
dass Choron in diesem Jahre gearbeitet hat. Üeber seine 
Tätigkeit schreibt weiter Einiges Marcel de Serres, der 1809 
noch annahm, Choron hätte die Lithographie in Frankreich 
eingeführt. (Annales de Chimie. T. 72, p. 202 ff.) Später, 
als er in Paris dann genauere Studien gemacht hatte, 
schrieb er (1814), Andr6 sei 1807 nach Paris gekommen und 
habe die Kenntnis seines Verfahrens an Choron und Baltard 
verkauft. Aehnlich spricht auch der „Rapport ä l'academie 
des beaux arts" (1816 — 17). Da beide ihre Versuche nicht 
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lange fortgesetzt haben, werden sie wohl 1809 oder 1810 
ihre Tätigkeit eingestellt haben. 

Der Verkauf an Choron ist zuerst abgeschlossen worden; 
seine Anstalt — er betrieb eine solche — befand sich nach 
der Angabe des „Annnaire de rindustrie" (1811) in der rue 
de Richelieu No. 75. Seine Tätigkeit hat sich — wi^ das 
bei einem Musiker ja nahe liegt — auf den Druck von Noten 
beschränkt. Das Bulletin 46 (1807) lobt sie als glückliche An- 
wendung des Verfahrens ;. das „Annuaire de Tirtdustrie" (1811) 
sagt von ihnen, sie seien recht sauber und korrekt gearbeitet. 
Marcel de Serres scheint Choron persönlich gekannt und auch 
seine Anstalt besucht zu haben, denn er beschreibt (1809) 
sein Verfahren, das sich von dem gewöhnlich angewandten 
dadurch unterschied, dass Choron seine Steine vor dem 
Drucken nicht ätzte, sondern die Oberfläche bloss mit Wasser 
netzte, dann einschwärzte und sofort abdruckte. Es war 
das durchaus kein Vorteil für den Drucker, denn eine so be- 
handelte Platte ergibt nur wenige und dazu schwache Ab- 
drücke. In der Schrift von 1814 teilt uns Serres weiter mit, 
dass Choron den Ueberdruck angewandt habe, um gestochene 
Noten lithographisch zu vervielfältigen^^* 2)^ 



1) Das Ueberdruckverfahren war schon alt; Senefelder beschreibt 
seine ersten Versuche im Lehrbuch S. 36—37. Auch Andr6 hat gestochene 
Noten auf Stein übergedruckt und dann lithographisch vervielfältigt 
(Senef. L. 58). Mairet schreibt in seiner „Notice sur la Lithographie" 
S. 83 diese Nachricht Aber Choron dem Serres ab, wie überhaupt fast 
das ganze Büchlein auf den Mitteilungen des Serres beruht. — Im Morgen- 
blatt 1807 wird berichtet, dass man in Paris den Ueberdruck nicht 
ausübe. 

2) Dass sich bis jetzt vor allem Musiker und Notendrucker — meist 
in einer Person vereinigt — für die neue Druckart interessiert haben, 
erscheint nicht so sehr merkwürdig, wenn wir bedenken, dass das Ver- 
fahren im Notendruck seine ersten Proben abgelegt hatte und dass dem 
Erfinder dies Gebiet durch den Beruf seines Freundes Gleissner am nifcch« 
sten gelegen hatte. Andr^, Gombart, Falter, der Abb6 Vogler, Breit- 
kopf & Härtel, Pleyel, Steiner und Kraszniczky, sie aUe hatten den Noten-^ 
druck vor allem gepflegt; ihnen folgte jetzt Choron. 

Seitdem Franklin seine ersten Versuche Lettern zu stereotypieren ge- 
macht hatte, suchte man auch nach einem einfacheren und billigeren Mittel, 
um Noten zu drucken, Li der Zeit von 1785— 1805 entstanden eine 
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Noten aus Chorons Anstalt sind mir nicht vor Angen 
gekommen, ebensowenig von Baltard lithographierte Blätter. 
Baltard war Architekt und hat eine Beihe bekannter radierter 
Blätter hinterlassen i). Dass von seiner Hand lithographierte 
Zeichnungen erhalten sind, scheint mir aus folgender Andeu- 
tung in Hädous Geschichte der Lithographie in Ronen hervor- 
zugehen: „L'architecte Baltard 1807 qui avait achet6 de 
M. Andrä le secret de la lithograpbie fit au trait quelques 
payaages^). Darnach hat sich auch Baltard auf einfache 
Federzeichnungen beschränkt und sich so auf dem von Andre 
gewiesenen Wege gehalten. 

Lange haben die beiden, Ghoron und Baltard ihre Ver- 
suche nicht fortgesetzt; 1809 wird auch wohl hier die 
äusserste Grenze sein. Serres sagt (1814), sie hätten es 
deshalb aufgegeben, weil ihnen die Fortführung dadurch 
verleidet gewesen sei, dass Andr6 ihnen nur die Hälfte von 
den Geheimnissen verraten hätte. Am wenigsten hätten sie 
über die Zusammensetzung von Kreide und Tusche erfahren. 
Nun, wie es damit in jener Zeit bestellt war, wissen wir 
aus dem Brevet. Es war eine Erfahrungssache und wer es 
lernen wollte, der musste Lehrgeld zahlen; dazu fehlte wahr- 
scheinlich den Herren die Geduld. Das Verfahren war noch 
nicht in allen Stücken so ausgebildet, dass man feste Regeln 
und Masse für Alles und Jedes geben konnte, Vorschriften, 
die einen sicheren Erfolg verbürgt hätten. Nur nach unend- 



ganze Beihe von Verfahrensarten, die das bezweckten. So wurde der 
Notentypendruck erfanden und in Verbindung mit einem Stereotypier- 
Terfahren angewandt. In Frankreich yersuchten es yerschiedene, einen 
Ersatz für den Stich zu finden: so Ignaz Josef Hoffmann, Ollivier, 
Beinhard in Strassbnrg, Pierre and Simon in Versailles and andere. 
Keine dieser Erfindungen hat den Tageserfolg tiberdaaert. 

Ghoron erwähnt in seiner Biographie in dem von ihm selbst heraus- 
gegebenen Mnsikerlexikon (1811) nichts von seinen Beinühangen um die 
Lithographie. 

1) lieber Baltard s. Benonvier, Histoire de Part pendant la B6yo- 
lution S. 67—69 and vor allem Beraldi I, S. 88 ff. U, S. 43 Anm. 

2) Nach dem Wortlaute lässt es sich nicht gut annehmen, dass 
H^dou andere als auch uns bekannte Quellen benutzt hätte, so dass er 
die erwähnten Blätter selbst gesehen haben muss. Die Angaben dieses 
Werkes über die Inkunabelzeit sind übrigens oft recht fehlerhaft. 
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liehen Versuchen and vielen Misserfolgen hatten selbst die 
völlig systematisch arbeitenden Senefelder und Mitterer es 
so weit gebracht, dass sie befriedigende Resultate mit Sicher- 
heit voraussagen konnten i). 



Viertes Kapitel. 
Die ADstall tob Onyot-Desmarais und andere Tersaehe« 

§ 1. Gayot*Desmarais und sein Verhältnis zu Andrä. 

Etwas reichlicher als über Ghoron und Baltard fliessen 
die Nachrichten über die Anstalt von Guyot-Desmarais. 
Durch Serres' Wiener Brief (s. weiter unten) wissen wir, dass 
er sich erst nach jenen Männern mit dem Steindruck be- 
schäftigt hat. Seine Haupttätigkeit fällt in das Jahr 1809 2). 

Schon früher habe ich die Vermutung ausgesprochen, 
dass wir in dieser Anstalt eine Fortsetzung der zweiten 
Andr^schen zu erblicken hätten. Was berechtigte mich dazu? 

Das einzige, bisher bekannte Blatt dieser Anstalt, ein 
lithographierter Prospekt (Gab. d. est. Ad/64a), trägt als 
Unterschrift: „par Brevet d'importation. Imprimerie litho- 
graphique de Guyot-Desmarais.". Guyot-Desmarais bezeichnet 
sich also selbst als den Patentinhaber. Er selbst hat für sich 
kein Brevet genommen ; wenigstens geht ans den Akten des 
Patentamts und aus dem Catalogue des brevets nichts dar- 
über hervor. Also masst er sich entweder das Patent zu 
Unrecht an oder er hat es rechtlich in irgend einer Form 
von Andr6 übernommen. Das erstere erscheint mir wenig 
wahrscheinlich. Seit 1809 hören wir nichts mehr von Andrö, 
dafür tritt in demselben Jahre eine neue Anstalt auf den 
Plan, die die Andräsche gleichsam ablöst; wenn sich nun ihr 
Besitzer auf einem Schriftstück, das bestimmt gewesen ist, 
in die Hände eines grösseren Publikums zu kommen, als 



1) Engelmann macht die Unvollkommenheit des damaligen Verfahrens 
für den Misserfolg verantwortlich. 

2) Vgl. Bull, de la sos. d'enc; LXUI, Sept 1809 (Bd. VUI, S. 258) 
und LXIV, Okt. 1809, Bd. VIII, S. 339 ff. 
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Patentinhaber, der doch Andrä gewesen war, vorstellt, dann 
muss ich sagen, drängt sich einem die Vermutang förmlich 
auf, dass Guyot-Desmarais der Inhaber der bisherigen Andrä- 
schen Anstalt gewesen ist. Wahrscheinlich hat er sie, wenn 
das stimmt, gepachtet, denn die Anstalt ist nicht, wie die 
erste, sofort aufgelöst worden, sondern das Material blieb 
in Paris, bis es Knecht, der Verirauensmiann Andres im Jahre 
1816 im Auftrage der Firma versteigerte. Schon oben habe 
ich erwähnt, dass wir auf dem Prospekt den Namen des Charles 
Johannot finden. Also der Söhn von Fran<;ois Johannot, der 
Verwandte Andres in der neuen Anstalt! Das kann unserer 
Vermutung, dass wir es hier mit der rechtmässigen Fort- 
setzung der Andreschen Anstalt zu tun haben, nur stützen. 

Guyot-Desmarais bewegt sich in denselben Bahnen, die 
auch Andrä eingeschlagen hatte. Er empfiehlt die Litho- 
graphie zur Vervielfältigung von Handzeichnungen, vor allem 
aber von Schriftstücken, Formularen, Rundschreiben, Brief- 
köpfen U.S.W. Also wieder: Besonderes Betonen der indu- 
striellen Seite. 

Von dem ganz mit der Feder gearbeiteten Prospekt 
interessieren uns aber nur die Zeichenproben auf der unteren 
Hälfte des Blattes. Da sind Schriften: griechisch, russisch, 
arabisch und persisch ; 6ine Landkarte, eine kleine Landschaft 
und endlich in der Mitte eine ovale Vignette. Diese, künst- 
lerisch allein ein wenig bedeutungsvoll, ist eine genaue Kopie 
im Ausschnitt nach einer der Flaxmanischen Umrisszeich- 
nungen zu Dantes Göttlicher Komödie i). Auf unserer Kopie 
ist vermerkt „Dante Inferno Canto 5." Die Kopie ist genau 
in der Grösse des Originals und stellt die linke Hälfte des 
Blattes Nr. 6 dar, den dahin schwebenden Paolo Malatesta 
mit Francesca da Rimini. 

Hier ist eine Umrisszeichnung wohlgelungen wiederge- 
geben. Der Vergleich mit dem Original erleichtert uns das 
Urteil. Die Zeichnung steht technisch und künstlerisch über 
den meisten Lithographien bei Miliin ; sie ist leicht und un- 



1) La divina Comedia dl Dante Alighieri Cio^ rinferno, 11 Parga- 
torio, ed il Paradiso. Composto da Giovanni Flaxman Sealtore Inglese 
ed inciso da Tommaso Piroli Romano. 1802. 
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gezwangen, die Linien schwellen gut an und lassen ebenso nach, 
aach die feinsten sind im richtigen Verhältnisse erschienen. 
Der Künstler hat sich unterschrieben „€. Johannot.^ 

Ueber die Persönlichkeit des Guyot-Desmaräis wissen 
wir nur ans den erwähnten Bulletins, dass er ein Maler 
gewesen ist i). Seine Adresse gibt er auf dem Prospekt an : 
„Cloltre St. Honor6 Nr. 15." Wie lange die Anstalt bestanden 
hat, ist nicht festzustellen; seine Adresse wird noch später 
genannt.-— zugleich mit den längst verschwundenen Andrö 
und Choron — in dem höchst unzuverlässigen „Annuaire 
de l'industrie Fran^aise" von 1811. (Artikel: gravure sur 
pierre). 

Ueber die Leistungen der Anstalt finden wir Mehreres 
in den bekannten Bulletins: Am 13. September 1809 hat er 
in der Generalversammlung der Gesellschaft eine Folge von 
12 Tierzeichnungen vorgelegt, die günstig beurteilt wurden, 
wegen der Zartheit der Linien (D61icatesse des traits), wie 
man sie bisher dem Verfahren gar nicht zugetraut hatte. 
Daraufhin schrieb der Chemiker Gillet Laumont, Professor 
an der „Ecole des Mines" in Paris eine „Note sur le procöde 
Lythographique.^ Nach dem Lobe der Blätter und einer 
kurzen Beschreibung des von Guyot-Desmarais angewandten 
Verfahrens geht er auf die praktische Verwendbarkeit der 
Erfindung über und zieht folgende Bilanz: Die Lithographie 
ist ein schnelles und billiges Druckverfahren. Zwar lassen 
sich damit ebensowenig die Schönheiten der Grabstichel« 
blätter erreichen als die Feinheiten der Radierung; doch 
gibt der Steindruck die Striche der Federzeichnung, ja sogar 
die Wirkung der Crayon- und der Punktiermanier genau 
wieder. Handzeichnungen und Skizzen kann man direkt auf 
den Stein machen oder auch auf ihn Überdrucken und so das 
Original vervielfältigen. Wegen der Schnelligkeit des Ar- 
beitens kann man auch recht gut Musikalien und Schrift- 



1) Eioen Künstler mit diesem Doppelnamen habe ich nicht gefanden ; 
ich kann auch nicht sagen, ob er mit dem Maler und Kupferstecher Antoine 
Patrice Guyot identisch ist (Nagler und Gäbet), der seit 1806 im Salon 
ausgestellt hat, und 1818 einen lithographierten „Cours complet de pay- 
sages** bei Motte und Engelmann herausgegeben hat. 
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stücke vom Steine drncken. Endlich erfahren wir noch, dass 
man schon angefangen hat in der Umgegend von Paris nach 
Lithographiesteinen zu suchen, um sich von den bayrischen 
zu emanzipieren, and hier begegnen wir wieder dem Namen 
des Grafen von Lasteyrie, des tätigen Pioniers der neuen 
Entdeckung. Er soll — so heisst es — recht gute Steine 
in Moulignon, beim Walde von Montmorenci gefunden haben 
(nördlich von Paris, bei Enghien)i). 

Diese schmeichelhafte Anerkennung benutzte Ouyot- 
Desmarais zur Eeklame: Alsbald erschien ein Auszug aus 
dem Gutachten als Einzeldruck (Gab. d. E. Ad./ 64 a) 2). 

§ 2. Die Versuche von Schwebach, de Paroy und 
anderen Künstlern. 

Bisher ist uns, mit der einzigen Ausnahme Bergerets, 
kein französischer Künstler bekannt geworden, der praktische 
Versuche mit der Lithographie gemacht hätte. Susemihl 
und Johannot, die einzigen uns sonst bekannten Namen, sind 
aus Deutschland gekommen. 

Durch Serres (1814) erfahren wir, dass seit 1807 ver- 
schiedene Künstler und Kunstfreunde, durch das eigentüm- 
liche Verfahren bestochen, sich damit beschäftigt haben; 
manche mögen auch durch die glücklichen Versuche, die von 
Franzosen im Auslande gemacht worden waren, und die dann 
des Lobes voll zurückkamen, dazu veranlasst worden sein. 

Serres nennt von diesen Männern namentlich Schwebach 
und den Marquis de Paroy. Lithographien ans dieser frühen 
Zeit sind mir von keinem der beiden bekannt geworden. 
De Paroy hat es „leider" nicht fortgesetzt — meint Serres — ; 



1) Diese Steine haben sich nicht bewährt Im Jahre 1817 hat man 
die Bemühungen, Steine im eigenen Lande zu finden, wieder aufgenommen. 
Die Soc. d'enc. hatte Preise auf einen brauchbaren Stein gesetzt. Man 
hat auch in den meisten Ländern einen Ersatzstein gefunden, für feinere 
Arbeiten aber ist der Solenhof euer Stein unersetzlich. 

2) Diese Notice ist nochmals abgedruckt in den „Annalen des arts 
et manufactures** Bd. 34. 1809. 
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etwas kfinstlerisch hervorragendes würde dieser Dilletant 
kaum zu Stande gebracht habend) 2). 

Und so gaben alle, die Neugierde oder Geschäftssinn 
dazu verführt hatte, sich in der Lithographie za versuchen, 
ihre Experimente bald auf. Sie lernten das technisch noch 
wenig ausgebildete Verfahren nur oberflächlich kennen, warfen 
aber die Flinte ins Korn, ehe sie über das Versuchsstadium 
hinaus zu annehmbaren Resultaten gelangt sein konnten. 

§ 3. Duplat und seine Gravüre en relief. 

Seit dem Jahre 1810 verstummen alle Nachrichten über 
die Lithographie in Paris; die Anstalten, soweit überhaupt 
noch eine bestanden hat, haben nur mehr ein kümmer- 
liches Dasein gefristet. Für kurze Zeit tritt an die Stelle 
des eigentlichen Steindrucks ein Hochdruckverfahren, das 
einigen Zusammenhang mit der Lithographie hat: Es war 
die „Gravüre en relief" des Holzschneiders Duplat. 

Dieser Duplat ist uns schon oben begegnet; er hatte 
bei dem Verkauf von Andres erster Anstalt einen Teil des 
Materials an sich gebracht' und diese Steine benutzte er bei 
seinem neuen Druckverfahren. 

Im Jahre 1805 hatte die Soci^tä d'encouragement einen 
Preis für die beste „Gravüre en relief" ausgesetzt. Dieses 
Ausschreiben war veranlasst worden durch die jammervolle 



1) Sehwebach-Dosfontaines hatte sich in der Revolationszeit einen 
Namen gemacht als Soldaten- nnd Pferdemaler und als Radierer (Re- 
nonyier). Später, nm 1816, hat er auch in Mttlhansen bei Engelmann 
lithographiert, ' noch bevor dieser die Pariser Anstalt eröffnete. 

2) de Paroy, dessen Badiemngen — er war recht fruchtbar — Serres 
lobt, war doch ein ganz mittelmässiger Ettnstler (s. Singer K. L. karse 
Anfaählnng). Sehr tief ist der Herr Marqnis jedenfalls nicht in die Ge- 
heimnisse der L. eingedrungen, denn in seinem 1822 erschienenen „Pr6cis 
sor la Stereotypie" gibt er eine sehr verworrene Notiz über das Verfahren, 
das nach seinen Angaben seit langer Zeit in Mainz ausgeübt worden sei. 
Ueber eine Besonderheit von seinen Rezepten berichtet Serres 1814, 
Bd. II, S. 91, Anm. 1 : „M. de Paroy, habile artiste a fait usage aveo 
succ^s du bitume solide pour remplacer le noir dans la coloriation de 
Tencre". 
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Lage, in der sich damals der Holzschnitt in Frankreich 
befand. Zur Buchillnstration war er seit mehr als fünfzig 
Jahren hicht mehr im Gebranch, der Kupferstich und die 
Badiernng hatten ihn völlig verdrängt. Dagegen hatte seit 
einiger Zeit der Holzschnitt in England nnd seit knrzem 
auch in Preussen eine Auferstehung gefeiert unter Thomas 
Bewick, den Unger, Vater und Sohn, und Gubitz. Das neue 
Verfahren, der Holzstich mit dem Grabstichel in Hirnholz 
des Buchsbaums, war in Frankreich unbekannt geblieben, 
man wusste sich die Technik dieses Weisslinienstiches nicht 
zu erklären. Desbalb schrieb die Gesellschaft jenen Preis 
aus und überliess es der Erfindungsgabe der Bewerber das 
geeignete Verfahren zu finden^) 

Im Jahre 1810 wurde der Preis an Duplat gegeben, 
der am 27. April desselben Jahres ein Brevet d'invention 
auf fänf Jahre für seine Erfindung erhielt. 

Im Grunde genommen ging Duplat auf Senefelders erste 
Versuche, vom hochgeätzten Stein zu drucken, zurück. Doch 
machte er dazu — als Holzschneider ein anderes Verfahren 
gewöhnt — einen Umweg. Er bedeckte seine, Solenhofer 
Platte^) mit einem Aetzgrund, pauste darauf die Zeichnung 
und nahm dann allen Firniss, der sich zwischen den Linien 
der Zeichnung befand, hinweg (analog dem gewöhnlichen 



1) Das Ausschreiben ist vom Ventöse des Jahres Xin (Febr. 1805) : 
„ . . . ayant sons les yenx des gravnres en bois d'ane rare beaat^ 
ex^cut^es depuis peu d'aim^es dans des pays ^txaligers, et convaiDcne 
de ratilit6 qtii pent r^sulter da perfectionnement de la gravare en bois 
pour la d^coration des livres, Tinstruction des enfants et le perfection- 
nement de plnsienrs arts et m^tiers**. Der Preis betrug 2000 Fr. und 
wurde mehrere Jahre hindurch keinem Konkurrierenden zugesprochen. 
Im BuUetin 46 hatte La^teyrie die Ansicht geäussert, die Lithographie 
habe die Erfordernisse des Ausschreibens in gewisser Weise gelöst. 

2) In der Explication des Brevets heisst es: „La pierre dont je 
me suis servie pour faire mes essais a ^t€ tiree de Pappenheim en Fran- 
conie**. Daraus geht klar hervor, dass die Ueberlieferung, Duplat habe 
Platten von Andr6 gekauft, richtig ist. 1805—6 hatte Duplat sich zum 
ersten Male um den Preis beworben. Der Rapport darüber ist vom Feb- 
ruar 1806. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass damals schon die 
Andr^schc Anstalt aufgelöst war. 
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Verfahren defr Holzschneider, : die aus dbm- Dunkeln ins Helle 
arbeiten), so dass die Linien der Zeichnung in Firniss. allein 
auf dem Stein blieben. Dann ätzte er den Stein, in die 
Tiefe, indem er fortwährend die Stellen der Zeichnung, welche 
tief genüg geätzt waren, mit Deckfirhiss überstrich. Endlich 
wurde die Zeichnung so erhaben, dass der Grund, der weiss 
bleiben sollte, keine Schwärze mehr annehmen konnte. > Zur 
Vertiefung, wurde, wenn nötig, auch der Grabstichel zu Hilfe 
genommen. Der Fortschritt gegen Senefelders Hochätzungen 
beruhte nun darauf, dass Duplat nicht vom Stein abdrückte, 
sondern mit einer Art von Mfinzprägewerk eine Matrize des 
Originalstocks in Blei herstellte, die er dann mit Metall aus- 
goss, wodurch ein der Originalsteinplatte identisches Klischee 
entstand, und dieses verwandte er wie einen Holzstock zum 
Abdruck. Das Prinzip ist später mehrfach wieder aufge- 
griffen und verbessert worden *). 

Dnplats Reliefdruck wurde damals zur Ausführung von 
Illustrationen für einige Werke benützt,. er fiel jedodh bald 
der Vergessenheit anheim. Auch für diese Anstalt war, 
wie wir. aus der Zeitschrift „Le Lithographe" erfahren, 
Susemihl tätig. Er hat Tierbilder nach Moreau le jeune 
zu Lafontaines Fabeln ausgeführt 2). '['..■. 

§ 4, Senefelder versucht nach Paris zu kommen; 

Von 1810—1815 bestand höchstwahrscheinlich keine 
Anstalt mehr in Paris. Wurde die Erfindung praktisch nicht 



1) So von Carr4 in Toni, der 1822 Metallplatten in der angegebenen 
Weise hochätzte. Auf seinem Verfahren fusste das von Demboui: aus 
Metz (1834), der die Zeichnung einfach mit Pinsel und Feder auf die 
Metallplatte brachte, wobei er einen gefärbten Fimiss verwandte. Dem- 
bour nannte sein Verfahren „Ectypographie m^tallique". Aehnlich war 
Eberhards Druckverfahren (1822), der schon die Verwendung von Zink- 
statt Eupf erplatten empfohlen hatte. 

2) Nach Peignot, S. 21 Anm. 1, sind mit Gravüren Dnplats ver- 
sehen: „Fahles de la Fontaine", 2 Vol. in 12 ^ chez Renouard 1811; 
„Lettres sur la Mythologie", chez le meme; „6ible de Royanmont", chez 
if. Nicole ; le Cat^chisme de Meury; morceaux choisis de Buffon, chez 
Renouard. üeber 4ie RoUe, die diese Erfindung damals in Paris gespielt 
hat, und über die Erwartungen, die man darauf gesetzt hat, unterrichten 
uns vorzüglich die Archives des d^couvertes von 1811. 
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aosgefibt so erfuhr aber doch das gebildete Publikum durch 
ausländische Korrespondenzen immerzu Einiges fiber die Fort- 
schritte, die sie im Auslände machte. Genaueres konnten 
auch die Besucher der deutschen Anstalten, die gewöhnlich 
enthusiasmiert zurück kamen, vermelden. Durch solche Be- 
sucher war jedenfalls Senefelder mit den damaligen Verhält- 
nissen in Frankreich bekannt geworden und ihrer Anregung 
entsprang der Plan, in Paris durch den Erfinder eine Stein- 
druckerei zu errichten. 

Senefelder war 1809 Inspektor der lithographischen 
Anstalt beim Steuerkataster geworden und hatte 1810 seine 
Verbindung mit Aretin gelöst. Etwa in diese Zeit sciheint 
jener Plan des Erfinders zu fallen, von dem er in seinem 
Lehrbuche schreibt (S. 107): ^Eine zweite schöne Aussicht 
zeigte sich mir in Frankreich, wo mir Freiher von Aretin 
die Hoffnung machte, die Direktion einer kaiserlichen litho- 
graphischen Anstalt nebst einer grossen Unterstfitzung an 
Geld, durch die Verwendung des königlichen Gallerie-Direktors 
V. Manlich und des französischen KflnsUers Herrn Denen, 
der bei Napoleon sehr in Gunst war, zu erhalten, welche 
Hoffnung aber durch die Zeitumstände, wie so viele andere 
ebenfalls verloren ging". 

Denen war schon mehrere Male in Manchen gewesen 
und kannte die Erfindung seit seinem ersten Aufenthalt im 
Jahre 1806^). Im Jahre 1809 war er zweimal, im Mai und 
im November in München und hat jedenfalls bei dieser 
Gelegenheit mit Senefelder verhandelt und vieUeicht auch 
veranlasst, dass man eine Serie von Blättern des Hand- 
zeichnungskabinets, das damals vorbereitet wurde, an die 
Akademie nach Paris zur Begutachtung schickte. Diese 
Sendung, über die sich ein Gutachten in den Sitzungsberichten 
der Akademie findet, sollte jedenfalls der zu gründenden 
Anstalt das Feld vorbereiten 2). 

1) 1806, am 30. Nov. (AUgem. Anz. f. Litt. u. Kunst, 1807, No. 48), 
1809 im Mai, nach Dorgerloh, Handexemplar ; im Nov., nach einem unten 
zu erwähnenden, datierten Blatte Denons. 

2) Die Blätter haben am 7. Oktober 1809 vorgelegen ; der Bericht 
ist übersetzt im „krit. Anz. f. Litt. u. Kunst", 1810, S. 113—14. 
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Doch weder die AnerkennuDg der Akademie noch Denons 
fraglos grosser Einfluss reichten hin^ die massgebenden Be- 
hörden zu bewegen, die Erlaubnis zur Gründung der Anstalt 
zu. erteilen. Das schwerste Hindernis lag offenbar in dem 
Pressdekret vom 5. Februar 1810, durch das die Zahl sämt- 
licher Druckereien in Paris auf sechzig beschränkt wurdet). 

Die Beteiligten Hessen aber den Plan nicht sofort fallen. 
Wollte man keine Staatsanstalt, so versuchte man es mit 
einer privaten. Aretin wandte sich an den Grafen v. Lasteyrie 
um diesen zur Gründung einer solchen zu vermögen. 
Er forderte ihn auf, eine Gesellschaft zu bilden, die Senefelder 
als Leiter der Anstalt nach Paris berufen sollte. 

Das war ein Plan, der wirklich Erfolg versprach: Denn 
der Erfinder selbst, der alle Mittel und Verfahrensarten von 
Grund aus kannte, an der Spitze einer Anstalt, unterstfitzt 
von tüchtigen kaufmännischen Kräften, und das zu einer 
Zeit, wo der chemische Druck durch Kraftproben wie das 
Gebetbuch und das Handzeichnnngskabinet gezeigt hatte, 
dass die eigentliche Lernzeit vorüber war, das waren Um- 
stände, wie sie sich bis dahin nie gleich günstig geboten 
hatten. 

Aber Lasteyrie ging nicht auf das Anerbieten ein. 
Hatten ihn die Misserfolge Andres und seiner Nachfolger 
kopfscheu gemacht, oder wollte er, der schon mit der Absicht 
umging, einst selbst eine Anstalt zu gründen, das Wagnis 
allein unternehmen? Er selbst sagt nur „Ich glaubte den 
Vorschlag nicht annehmen zu sollen und zog es vor selbst 
nach München zu reisen". Doch davon später 2). 

Bei Gelegenheit dieser Verhandlungen mag es gewesen 
sein, dass der Graf der Soci6t6 d'encouragement im Mai 1810 
im Namen eines ausländischen Künstlers eine sehr sorgfältig 
lithographierte Landkarte vorgelegt hat^). 



1) Diese 60 Druckereien ftthrt Dupont (Histoire de rimpiimerie) 
I, S. 267 Anm. alle namentlich an. Der Inhaber einer Uthographischen 
Anstalt ist nicht darunter. 

2) Im Bulletin No. 138 Tom Dezember 1815. 

3) Siehe Ball. 71 yom Jahre 1810 (Bd. IX, S. 118). 
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Nach einer Erzählang des Generals Lejenne soll Denen 
1811 oder 1812 noch lithographiert haben; ich stehe dem 
sehr skeptisch gegenüber i). Gegen das Vorhandenseiü einer 
Anstalt in jener Zeit spricht folgender Umstand: Marcel de 
Serres hat 1811 dem Chemiker Langier Lithographenkreide 
znm Untersnchen gegeben, doch konnte er ihm, wie Langier 
hervorzuheben ffir nötig hält, nur ein Gramm znr Verffigung 
stellen. Wäre eine Anstalt in Paris gewesen, dann hätte er 
von dieser sicher Kreide bekommen können, sie hätte ihn der 
Untersuchung überhaupt überhoben. Auch ist es sicher, dass 
Serres ihr Vorhandensein in seinem Berichte von 1814 erwähnt 
haben würde 2). 

Wir stehen jetzt am Ende einer Reihe von nnfruchtbaren 
Versuchen; sie waren unfruchtbar, weil keine der Anstalten 
sich auf die Dauer halten und dadurch dem Verfahren zu 



1) Lejenne sagt das bei Joly nnd auch, fast mit denselben Worten, 
in seinen Memoiren (vgl. weiter unten). 

2) Wenn sich Lejenne wirklich nicht im Jahr irren sollte, dann hat 
sich die Sache yielleicht so verhalten, dass Denen zwar in Paris anf 
Stein gezeichnet hat, dass er aber zum Dmck die Platten wegschicken 
musste. — Bonchot (S. 34) will zwei Zeichnungen Denons dieser Zeit 
zuweisen; die eine von ihnen ist aber fraglos echt datiert „1816", die 
andere scheint mir sogar aus dem Jahre 1817 zu sein. (Es ist misslicb, 
bei Denon solcbe Untersuchungen zu machen, denn er hat noch viel später 
Steindrucke gemacht, die beinahe ebenso unbeholfen erscheinen, wie solche 
aus den ersten Jahren.) 

Ein anderes Blatt setzt Bonchot (S. 36) unter Vorbehalt ins Jahr 
1810 und möchte es einer Anstalt Manlichs (die überhaupt nicht bestan- 
den hat) zuschreiben. Diese spanische Inquisitionsszene ist gedruckt bei 
Lacroix („Lithographie de Lacroix**) und r. unten in der DarsteUung bez. 
„Gl. Malbranche" und einer Jahreszahl, die B. geneigt ist „1810^ su 
lesen. Sie soll wohl „1819** heissen. Die letzte Ziffer sieht nämlich so 
aus, als wäre die 9 zuerst im rechten Sinne auf den Stein geschrieben 
worden, anstatt in Spiegelschrift und als hätte der Zeichner dann etwas 
zaghaft versucht, durch Verbindung der offenen Seite den Fehler zu ver- 
bessern. So ist aus der 9 eine Art geworden. Aus dem Jahre 1818 
fand ich übrigens ein anderes Blatt dieser Anstalt (in Adf64a). Seit 
dem Jahre 1819—20 existierte auch eine Anstalt dieses Namens in Mün- 
chen. Auf dem Blatt der Anstalt Lacroix von 1818 steht: „De rimprimerie 
Lithographique de . . Lacroix, Rue de Oindre No. 12*^. 
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allgemeiner Anerkennung verhelfen konnte; sie waren auch 
unfruchtbar, weil die Leistungen keiner von allen Anstalten 
auch nur im geringsten sich über das Mittelmass erhoben 
haben, ja in der Segel noch darunter geblieben sind. Und 
so kommen wir am Ende zu demselben Ergebnis wie Marcel 
de Serres, der im Jahre 1814, nachdem er in Deutschland 
die nötigen Vergleichspunkte gefunden hatte, schrieb: 

„Toutes les gravures lithographiques obtenues 
jusqu'i prösent ä Paris, ne peuvent etre consider6 que 
comme des essais plus ou moins imparfaits ; nous pouvons 
meme ajouter que cet art, quoique connu de quelques 
artistes habiles, n'ait jamais 6t6 pratiquä par des hommes 
ayant appr6ci6 toutes les ressources de ce genre de 
gravure". 



DRITTER AR8CHNITT. 
Die Franzosen im Aaslsnde. 

Erstes Kapitel. 
Die Arbeiten des Hersegs tob Montpensien 

Während in Frankreich ein erfolgloser Versuch den 
anderen ablöste und nur ganz vereinzelte Blätter von einigem 
Eunstwert dort entstanden, zeichneten Franzosen im Aas- 
lande eine Reihe von Blättern, unter denen einige recht gute 
sind; diese gehören vielleicht nicht im strengsten Sinne der 
Lithographie in Frankreich an, sie dürfen aber hier, wegen 
der interessanten Streiflichter, die dabei auf die Verhältnisse 
in der Heimat fallen, nicht fibergangen werden. 

Der erste Franzose, von dem wir erfahren, dass er in 
Deutschland eine Steindruckerei besucht hat, ist der schon 
erwähnte Jomard gewesen. Er war im Jahre 1803 in Begens- 
burg in der Anstalt Niedermayrs. Dass er daselbst einen 
eigenhändigen Versuch gemacht hat, erscheint nicht wahr- 
scheinlich, da er in seinem Briefe nichts davon erwähnt i). 

Die ersten Lithographien eines Franzosen im Auslande 
dürften wohl die von Antoine Philippe d'0rl6ans, duc de 
Montpensier sein, dem Bruder von Louis Philipp. Seit 1800 
hielt sich der Herzog mit seinen Brüdern Louis Philipp und 
Alphonse L^odgar, Herzog von Beaujolais in England auf. 
Der Prinz hatte von Jugend auf Begabung und Interesse 
für die Kunst gezeigt ; die Malerei übte er praktisch aus und 



1) Der Passus, der von Niedermayrs Anstalt handelt, ist oben 
S. 27 Anm. 3 abgedruckt. 
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skizzierte aucb nach der Natura- Den Steindruck hat er 
bei Philipp Andrö kennen gelernt^). 

Bouchot hat von seinen Zeichnungen vier beschrieben, 
die ich nur kurz zu erwähnen brauche, ein weiteres Blatt 
habe ich in dem Eupferstichkabinet des Oermanischen Mu- 
seums in Nürnberg gefunden. 

Diese vier bekannten Zeichnungen sind: 

1. Die Brüder Louis Philippe und Antoine Philippe 
(Abb. Bouchot S. 25, V.K. d. G., S. 73, in Original- 
grösse) 1805. 

2. Madame Adelaide, die Schwester der Prinzen (Abb. 
Bouchot S. 27 und Figaro Lithographe S. 2) 1806. 

3. Landschaft: Chaucers Tower near Benham, 1806. 

4. Landschaft: Ansicht des Schlosses Benham, 1806. 

Diesen Blättern schliesst sich an: 

5. Das Wiedersehen der Brüder „Mon entrevue avec 
mon frkre dans la tour du Fort St. Jean de Marseille, 
Acut 1793. Das Blatt ist, wie die vorhergehenden, 
bezeichnet „A. P. D'O. fecit 1806". 

Der Wert der Blätter ist recht verschieden. Die Portraits 
verraten einen guten Beobachter, der auch im Zeichnen ge* 
übt ist. Die modellierenden Schatten der beiden ersten und 
der fünften Arbeit sind allerdings zu tief gehalten, während 
feine Töne und Uebergänge meist fehlen s). Die Landschaften 

1) Vgl. M^moires secrets de Antoine Philippe d'Orleans . . . relatifs 
k la reyolütion fran^aise. Paris 1834. Einleitung. Das Werk reicht leider 
nur bis zur Ankunft der Brüder in England. 

2) Keinesfalls jedoch bei Senefelder selbst (Bouchot S. 24), der ja 
während seines Londoner Aufenthalts überhaupt nicht unter Menschen kam; 
8. auch Pennel S. 128—29 u. Anm. sowie Tor allem The Gentlemens Magazine 
and Historical Chronide; March 1808. Hieraus geht heryor, dass Andr6 bis 
1805 in L. war, und dass ihm nach 18 Monaten, also wohl noch 1806, 
Yollweiler folgte: No. 1 ist also bei Andr^ gedruckt, No. 2—5 bei VoUweiler. 

3) Interessant ist, dass der Dnc wohl der erste ist, der yersucht, 
ein der Ereidetechnik entsprechendes Verfahren zu finden. Er war auch 
auf dem richtigen Wege, indem er rein malerisch in Tönen arbeitete. 
Mit Vorliebe lege er alles in Flächen an ; dabei yermied er jegliche 
Formbegrenzung durch scharfe Linien. Bei feiner Körnung des Steines 
wäre das Verfahren aussichtsvoll gewesen, denn dann ist die Lithographie 
imstande, die feinsten Lichter ebenso wie die tiefsten Schatten auszu- 
drücken. Diese Manier haben später auch die ersten Künstler mit Vor* 
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äehen sehr kindlich neben den anderen Zeichnungen aas. Die 
Steine sind ganz ausserordentlich grob gekörnt, beinahe noch 
gröber als wir es bei diesen Frfiharbeiten ohnehin gewöhnt 
sindi). 

Zweites Kapitel. 

Blätter, entstuiden während des AvfenthaltM tob Napoleon 
in Mttnehen 1805. 

Einige andere Steindrucke, die den französischen For- 
schern bisher entgangen sind, befinden sich in der Ferchlschen 
Sammlung in den königlichen graphischen Sammlungen in 
München. Einzelne besitzt auch das Pariser Gabinet des 
estampes doch waren diese Blätter bisher nicht in ihrer Be« 
deutung erkannt worden» 

Nach der Kapitulation von Ulm (20. Oktober 1805) hielt 
sich Napoleon bei seinem Vormarsche auf Wien kurze Zeit 
in München auf. Sein Gefolge besuchte bei dieser Gelegenheit 
die lithographische Anstalt der Feiertagsschule. Es ist damals 
Mode gewesen, einflussreichen Fremden die Erfindung als 
einen Bnhmestitel des Heimatlandes vorzuführen. Verschiedene 
der Herren machten auf der Stelle kleine Versuche, um die 
überraschenden Wirkungen kennen zu lernen. So zeichnete 
Louis Bonoparte, der Bruder Napoleons, der spätere König 
von Holland eine Gruppe von der Kaisergarde zu Pferd 2). 

Das Blatt verrät einen nicht ungeübten Dilettanten, der 
aber — wie das nicht wunderbar ist — offenbar gar nichts 



liebe angewendet. Hier konnte sie nicht glücken, da infolge der groben 
Körnung feine Töne nicht zu erreichen waren, sondern die Skala nor 
von den Mitteltönen bis zum tiefen Schwarz geht. 

1) Die Bedeutung, die Bouchot diesen Blättern als datierten zu- 
schreiben möchte, kommt ihnen nicht zu. Vgl. hierüber S. 11 Anm. 2, 
sowie Z. f. B. I, S. 126 (Aufseesser) und HI, S. 199 (Kann). 

2) Die einzige Quelle für das Folgende ist Ferchl, der seine Angaben 
meist aus dem Munde Yon Augenzeugen hat. Diese Kreidezeichnung ist 
signiert L. N. ; das ist aUerdtngs nicht unverdächtig, denn der Bruder 
des Kaisers hiess gar nicht „Napoleon*'. Sollte die Unterschrift späteren 
Datums sein? Die beiden mir bekannten Exemplare (der Ferchlschen 
Sammlung und des Germanischen Museums) sind auf blaues Papier ge- 
eruckt, weil die Zeichnung auf weissem nur wenig hervorgetreten wäre 
(Ferchl S. 49). Abb. Ferchl Kunstanstalt Taf. HI. 
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vom Lithographieren verstand. Das beweist vor allem die 
Schwäche des Abdrucks, die ans einer zu ängstlich aus- 
gefährten Zeichnung resultierte. 

Weiter sollen nach der Angabe Ferchls (S. 50) in jener 
Zeit in Manchen entstanden sein eine Bildnislithographie von 
Boucher-DesnoyerSy dem berühmten Raff aelstecher: sie stellt 
den Schauspieler Ducis dar nach G^rards Gemälde. Das 
Blatt ist mit Tusche und Rohrfeder ausgeführt und ein 
wenig mit der Nadel geschabt. Die Zeichnung ist ziemlich 
hochgeätzt; der Abdruck ist nicht besonders gut (Sammlung 
Ferchl), da der Stein sehr ungleichmässig eingeschwärzt 
war. Die Behandlung der Stoffe und vor allem die Model- 
lierung ist recht stark und gut^ es verrät sich darin der 
geübte Kupferstecher i). 

Die beiden ausserdem von Ferchl angegebenen Blätter 
von C. G. Hanquet (ich lese Haugner oder Hammfer) und 
von dem Monogrammisten M. B., das erstere eine Landschaft 
mit einem zerfallenen Tor und Bäumen in Federmanier, das 
andere eine Kreidezeichnung, einen französischen Kavalleristen 
neben seinem Pferde darstellend, sind künstlerisch wertlos 
und bieten auch sonst kein Interesse. 

Drittes Kapitel. 

Der Kosak des Oenerab Lejeune. 

Einige Monate später entstand der Kosak des Generals 
Lejeune, eines der bekanntesten Blätter der Zeit, das viel 
bewundert und öfters kopiert worden ist. Lejeune hat 
uns in seiner Autobiographie 2) einen interessanten Bericht 
über seinen Besuch in der Anstalt der Feiertagsschule, 
bei den Brüdern Senefelder und über die Entstehung 



1) Erwähnt ist das Blatt auch in ApeUs „Handbuch für Kupfer- 
Stichsammler", Leipzig 1880, No. 37. 

2) SouYeniers d'un officier de l'empire, par le Baron Lejeune ; Tou- 
louse s. d. ; 2 vol. in 8®. Das sehr seltene Werk ist mir von der Anti- 
quariatsbandlung Mathias & Cie. in Paris freundlichst zum Vergleich 
zur Verfügung gestellt worden. Eine fast gleichlautende neue Ausgabe 
ist: „Mtooires du g6h6ral Lejeune. Vol.: I, de Valmy ä Wagram; Paris 
J.895, Herausgegeben von Gennain Bapst 
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des Blattes hinterlassen. Fast mit denselben Worten zitiert 
Joly in seinem „Essay** eine Erzählung des OeneralsJ). 

Wir müssen bei diesem Drucke, wohl der wertvollsten 
französischen Inkunabel, etwas länger verweilen wegen der 
ausffihrlichen Ueberlieferung der Entstehung, die ein wert- 
volles Bild von der Stellungnahme der Begierungen und des 
Publikums der Erfindung gegenüber gibt. 

Louis FrauQois Lejeune war 1775 in Strassburg geboren 
und verbrachte auch dort seine frühe Jugend. Damals hielt 
sich auch in Strassburg der Prinz Max von Pfalz-Zweibrücken, 
der spätere König Maximilian Joseph von Bayern, auf; er 
war Inhaber des Deutschen Begiments in französischen 
Diensten „Boyal Alsace.** Als Kind hatte ihn Lejeune öfters 
im elterlichen Hause, wo der Prinz häufig verkehrt hatte, 
gesehen, und das veranlasste den französischen Obersten, 
der damals als Generaladjutant des Marschalls Berthier nach 
der Schlacht bei Austerlitz durch München kam, dem König 
seine Aufwartung zu machen. Max Joseph zeigte seinem Oaste 
selbst die Bildergalerie ''^) und liess ihn dann in die Anstalt der 
Gebrüder Senefelder (Theobald und Georg) führen. Diese 
erklärten ihm das Verfahren und forderten ihn dann auf 
etwas zu zeichnen. Lejeune, der zum Maler ausgebildet war 
— er war Schüler von VaJenciennes und hatte bis dahin 
schon mehrere grosse Schlachtenbilder gemalt — zeichnete 
schnell einen Kosaken auf den Stein. Nach etwa einer 
Stunde (!) hatte er 100 Abzüge in der Hand, die er samt 
dem Steine mit nach Frankreich nahm^). In Paris legteer 
sie dem Kaiser vor und entwickelte ihm das Verfahren und 
seine Vorteile. Bonaparte empfahl ihm, es weiter zu stu- 
dieren, die Erfindung zu vervollkommnen und sie dann 



1) Joly S. 76—77; wiederabgedruckt bei Bouchot S. 10—12 und 
Ferchl, Eunstanstalt S. 155—56. 

2) Sehr viele alte Strassburger haben, wenn sie später einmal nach 
München kamen, den König besucht. Siehe darüber Jul. Rathgeber, Er- 
innerungen an den Prinzen Max und die schöne Strassburger Zeit, 1892. 

3) Im ganzen scheinen 200 Abzüge gemacht worden zu sein, von 
denen 100 in Deutschland bUeben; s. Allg. Anz. f. Litt u. Kunst 1807, 
No. 48, 
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möglichst bald dem Vaterland zu Gute kommen zn lassen*^ 
Carle Vernet und David teilten den Enthusiasmus Lejennes, 
nur Denen, der Direktor des Mnsäe Napoleon, der eine sehr 
einfinssreiche Bolle im Kunstleben der Hauptstadt spielte, 
verhielt sich durchaus ablehnend. Aber noch in demselben 
Jahre wurde er noch von seiner Abneigung bekehrt» denn 
bei einem Aufenthalt in München lernte er sie bei einem 
Besuche der Anstalt der Feiertagsschule besser kennen und 
zollte voll Bewunderung der Erfindung seinen Beifall^). 

. AuchLejeune traf Anstalten, um eine* Druckerei einzu- 
richten, wurde aber durch einen Befehl des Kaisers auf den 
Kriegsschauplatz nach Spanien berufen, sodass die Ausführung 
unterblieb* Es hätte jedenfalls sonst mit einem grossen 
Fiasko geendet. Nach Frankreich zurückgekehrt, fand er 
zu seinem Erstaunen Denons Ansicht sehr geändert (1812, 
nach Joly 1811): aus diesem Saulus war ein Paulus gewor- 
den, aus dem Verächter ein Verkünder der neuen Kunst. 
Denen, der alte Schwerenöter verstand es, Damen dafür zu 
interessieren, unter denen die Gomtesse MoUien besonders 
durch das Verständnis, das sie der Kunst entgegenbrachte, 
sich aaszeichnete. Ihrem Eifer schreibt der General das in 
höfischen Kreisen erwachte Interesse an der Erfindung zu 2). 

Wie unbekannt die in Paris um das Jahr 1806—7 be- 
stehenden Anstalten gewesen sind, lässt sich daraus erkennen, 
dass Lejeune keine Ahnung von ihrer Existenz gehabt hat. 
Weiter ist bedeutsam, dass sich der Standpunkt der Künstler, 
unter denen solche von der Bedeutung eines David waren, sich 
entschieden zu Gunsten der Lithographie geändert hat. 

Der Kosak zu Pferde, der einen feindlichen Soldaten 
überreitet, hat den grossen Vorzug vor den meisten bis dahin 
in Deutschland gearbeiteten Blättern, dass er von einem 
guten und sicheren Zeichner gemacht ist. Es war ein Wurf. 
Lejeune war Schlachtenmaler und hatte 1803 schon eine 

1) Siehe Allg. Anz. etc. a. a. 0. Ein frühestes Blatt erwähnt in 
„The Gentlemens Magazine*" 1808, a. a. Ö. ; es ist mir unbekannt. 

2) Schon oben habe ich auf die merkwflrdige Datierung hingewiesen. 
Bei der Unsicherheit^ die in Lejeunes Gedächtnis augenscheinlich gewaltet 
hat (einmal wird 1811, das andere Mal 1812 angegeben), erscheint die 
Wahrscheinlichkeit doch sehr gross, dass 1815—16 das richtige Datum ist 
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grosse goldene Medaille ffir seine Schlacht bei Marengo er- 
halten. Im Gegensatz zu vielen Kreidezeichnungen, die 
der Wirkung nach zwar malerischer, der Ausffihrnng und dem 
Werte nach aber schwächlicher erscheinen, weil die Formen 
leicht in den Grautönen der malerisch behandelten Flächen 
yerschwinden im Gegensatz zu solchen Arbeiten fällt uns hier 
die Bestimmtheit der Zeichnung auf, welche auf der Sicher- 
heit der Linien beruht, von denen jeder Strich „sitzt.^ Man 
merkt es dem Blatte nicht an, dass es ein erster Versuch 
ist, so sicher ist die Zeichnung hingeworfen ; es steckt etwas 
Ton dem Selbstgefühl der Sieger von Austerlitz darin. 

Von diesem Steindruck existieren drei Zustände, die 
aber nicht, wie das in der Regel bei den Lithographien der 
Fall ist, bloss Adressenyeränderungen oder dergleichen sind, 
sondern es sind Abdrucksgattungen von recht verschiedenem 
Wertet). 

In München waren für Lejeune 100 Abzüge gemacht 
worden, die gleiche Anzahl war in Deutschland geblieben. 
Den Stein nahm der Zeichner ebenfalls mit nach Hause und 
schenkte ihn später der Acadämie des Sciences, Inscriptions 
et Belles-Lettres von Toulouse, wohin er sich als Direktor 
der gcole des Beaux-Arts und der ecole industrielle zurück- 
gezogen hatte. Lejeune starb im Jahre 1848. 

Noch zu seinen Lebzeiten machte man eine neue Serie 
von Abzügen vom Originalstein als Beigabe zu dem öfters 
erwähnten Artikel Jolys in den Mömoires de TAcadömie 
royale de Toulouse ; 1847. Nachdem eine Anzahl von Exem- 
plaren fertig gestellt waren, sah man jedoch ein, dass der 
Stein im Laufe der Zeit sehr stark gelitten hatte und 
schlechte Abzüge lieferte; deshalb „restaurierte" Joly die 
Zeichnung, die leider dadurch die persönliche Note verlor, 
die ihr geblieben war trotz aller Schäden, welche die Zeit 
hervorgerufen hatte. Wir unterscheiden folgende Zustände: 



1) Bei Lithographien kann man noch weniger als bei Kupferstichen 
sagen, dass der frühere Zustand besser sei als der spätere, sondern hier 
hängt die Güte der Abdrücke wesentlich von der Geschicklichkeit des 
Druckers ab. Veränderungen am Stein treten viel später ein fds bei der 
unyerstählten Kupferplatte, 
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I. Die in Mflnchen 1806 gedruckten 200 Exemplare, 
unterschrieben „un Cosaque''. Aus ihnen iässt sich 
allein der volle Wert des Blattes erkennen. (Abb. 
in V. K. d. G. S. 12 und in Cat. A.) 
II. Die 1847 für Jolys Aufsatz gedruckten Exemplare 
vor der Restaurierung; es sind dies verdorbene 
Abdrficke der ersten Gattung. Die Zeichnung bat 
stellenweise sehr stark gelitten ; Einzelnes fehlt voll- 
ständig, wie z.B. der rechte Fuss des am Boden 
liegenden Soldaten; anderes ist sehr schwach wie 
der Baum links. Der Schrift ist, wahrscheinlich 
von Lejeune selbst hinzugeffigt: links „Munich 1806 ''^ 
rechts „Lejeune del." (Abb. Bouchot S. 31 und 
Marthold S. 19-) 
in. Die Abdrücke von der von Joly restaurierten Platte. 
Sie befinden sich in den meisten der im Handel be- 
findlichen Exemplare des dritten Bandes der dritten 
Serie der Mämoires de Tacad^mie de Toulouse vor 
S. 61. — Die Originalität und die Verve der Zeich- 
nung haben sehr gelitten; Schatten und Halbtöne 
sind vOUig verschoben. Der Schrift des vorigen 
Zustandes ist noch hinzugefügt: „Dessin original 
du G6n6ral Baron Lejeun«, Restaurö par Mr. 
N. Joly".i^2) 

Das Blatt fand, wo man es auch kennen lernte, allge- 
meinen Beifall ; es wurde geradezu als vorbildlich betrachtet. 
Das beweisen uns vor allem die verschiedenen Kopien. 

In der Ferchlschen Sammlung befindet sich eine Kopie 
in Grösse des Originals von Heinrich v. Winter (Ferchl 
S. 51) in Kreide. Durch Vergleich mit dem Original ist sie 
sofort zu erkennen: es fehlt rechts unten die Schraffierung 
zwischen dem erhobenen Pferdebein und dem Stiefel des da- 
liegenden Soldaten. Das Gebüsch und der Baum links sind 



1) Der betr. Band der „M^moires" kommt noch im Handel Yor. 
Der Aufsatz Jolys ist mit dem Blatt in diesem Zastando auch separat 
erschienen; der ErlOs war für Senofelders Kinder bestimmt. 

2) Ein Probedruck des ersten Zustandes — nur die obere Hälfte der 
Darstellung — befindet sich im Berliner Kupferstichkabinet. 
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9ttr ganz wenig angedeutet. Es ist eine etwa^s zaghafte 
Nachzeichnung, der die Sicherheit, die das Original aus- 
zeichnet, fehlt. Bezeichnet ist das Blatt rechts unten „H. W.^ 
Auf dem einzigen, mir bekannten Exemplare der B'erchlschen 
Sammlung ist noch einmal ausdrücklich mit Bleistift be- 
merkt: „Copie Ton Heinn Winter^. Sie mag um 1809 ent- 
standen sein, als der Eflnstler in Mettenleiters Anstalt an- 
gestellt war. 

Eine zweite Wiederholung ist von Bennenkampf in Gotha 
gearbeitet. Sie ist gegenseitig und trägt die Unterschrift 
„un Cosaque^ sowie rechts „Qotha ged: u. y. Rennenkampf 
gez." Der mir vorliegende Abdruck ist mit seiner braun- 
grauen Farbe ziemlich schlecht ausgefallen und scheint also 
dieselben Fehler wie die mit der Sammlung Anfseesser ver- 
steigerten gehabt zu habend). Der Datierung „um ISOS'' 
scbliesse ich mich an, da um diese Zeit andere datierte 
Blätter der Oothaer Anstalt entstanden sind^ und wir es 
fraglos mit einem sehr frfihen Versuchsblatt zu tun haben. 
Der Zeichner wollte sich offenbar an dem Vorbild erst üben. 

Eine dritte Kopie habe ich in der Sammlung des Herrn 
Hofrats Professor Dr. Politzer in Wien gefunden; sie ist 
ebenfalls gegenseitig, aber besser als die zweite gedruckt, 
auch sicherer und freier gezeichnet. Sie ist bezeichnet: 
links „in Lapid. del ülmae", rechts „Paul Leuchte 1812'*, 
darunter in der Mitte „Un Cosaque^^), 

Während man in dieser Weise in Deutschland das Blatt 
hochschätzte, war es in Frankreich, der Heimat des Künst- 
lers, merkwürdigerweise jahrzehntelang verschollen, obgleich 
es in den Schriften von Serres (1814), Engelmann und Des- 
portes erwähnt, von Joly sogar neu herausgegeben worden 
war. Agläus Bouvenne entdeckte und bestimmte 1881 zuerst 
wieder einen Abdruck aus der Sammlung Lemercier. Seinen 
Fund veröffentlichte er in diesem Jahre in dem „Catalogue 
de l'oeuvre lithographi6 et grav6 de A, de Lemud". Er 



1) Beschrieben von Herrn Anfseesser in Z. f. B. I, S. 72, 

2) Lenchte wird erwähnt von Lamparter in der „Geschichte der 
Lithographie in Württemberg", S. 70, 
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setzte darin das Blatt fälschlich in den Januar 1805 statt 
ISOei'»-«). 

Viertes Kapitel. 
Die Yersiehe des Obersten Lomet« 

Noch ein anderer Offizier bat sich in jener Zeit in 
München mit dem Steindruck yersucht. Es war der fran- 
zösische Oberst Lomet Schon 1805 — wohl auch im Spät- 
jabr — hatte er sich oberflächlich mit dem Verfahren in München 
bekannt gemacht; immerhin soviel, dass es ihn reizte seine 
Studien später 1807 zu vertiefen und selbst bei Senefelder 
praktisch zu arbeiten. Erhalten ist von ihm nur ein Blatt, 
das io der Anstalt des Erfinders gedruckt worden ist. Es 
stellt ein Flachrelief von der Kirche in Braunau am Inn 
dar, das Grabmal des Johann Staininger (L'homme k la 
barbe). Das Blatt ist künstlerisch ohne Bedeutung; es ist 
nicht besser und nicht schlechter als viele andere gleich- 
zeitige. Rein technisch betrachtet ist es wohl gelungen. 

Infolge dieser eingehenden Studien war der Oberst in 
Stand gesetzt bei seiner Rückkehr nach Paris genauere 
Auskunft über die Steindruckerei zu geben, was er auch 
bereitwilligst tat. Indessen fand er — weniger glücklich 
als Lejeune — nur Ablehnung statt der erhofften Begeisterung. 
Um das Verfahren möglichst gut zu veranschaulichen, hatte 
er Steine, Zeichenmaterialien und eine Sammlung der besten 
bis 1808 in Deutschland gemachten Eünstlersteindrucke 
mitgebracht. An der Hand dieses Materials hatte er dem 



1) In späteren Jahren hat Lejeune noch einige andere Steindracke 
gemacht Böraldi erw&hnt ans dem Jahre 1817 (No. 2) : „Le g^nörol 
Lejeone dehont dans son jardin pr^s de sa femme". — In meinem Be- 
sitK hefindet sich: «Le prince de Leuchtemherg k la hataiUe de la Mosqua**. 
Kreide. Gedmckt bei Motte, 1818. Das Blatt ist zwar technisch yor- 
geschrittener als der Kosak, aber dafür künstlerisch unbefriedigender 
mit seinen Bleisoldaten. Bechts ist ein Pferd in ähnlicher Stellung wie 
das des Kosaken. 

2) Dei: „Cosaque" wird auch erwähnt in der „Notice snrleg^n^räl 
Baron Lejeune**. Pau 1861. 



- 78 - 

Direktor des ^Gonservatoire des arts et inötiers^ das Ver- 
fahren erklärt, ja er hatte alle diese Hülfsmittel, .um damit 
auf die breitere Masse wirken zu können, im Museum dieser 
Anstalt deponiert. Doch selbst hier, wo er gehofft hatte, 
Männer zu finden, die die Urteilsfähigkeit besassen, um 
den Wert der Erfindung zu ermessen, wurde er mit Ver- 
sprechungen hingezogen, und auf die Dauer schlief alles 
Interesse ein. 

Nun zog Lomet sein Depot zurück. Er hatte niemand 
gefunden, der eine Anstalt hatte einrichten wollen und so 
gedachte er es selbst zu tun. Doch bevor er sein Vorhaben 
ausfahren konnte, wurde er — wie auch Lejeune — nach 
Spanien kommandiert. Vor seiner Abreise legte er einen 
Stein, von dem angeblich schon 5000 Abzäge gemacht worden 
waren und der vollständig druckfertig war, im „Museum de 
min^ralogie^ des Jardin des plantes nieder. Desportes hat 
ihn dort in den vierziger Jahren noch gesehen und beschrieben. 
Jetzt ist er nicht mehr zu finden. Man hat ihn bloss als 
Material geschätzt und seitdem das Musenm grössere und 
bessere Steine bekommen hat, ist dieses interessante Stfick 
ausrangiert worden. Auch wo es hingekommen ist, war nicht 
zu erfahren. 

Eine Bemerkung von Marcel de Serres, die bisher gar 
nicht beachtet worden ist, dürfen wir hier nicht übergehen. 
Serres, der jedenfalls mit Lomet persönlich gut bekannt war, 
berichtet nämlich, jener habe als erster „grav6 lithographi- 
quement k l'huile"; er habe in dieser Weise eine Blume 
gedruckt. Erst daraufhin habe Aretin einige Ansichten aus 
der Umgebung von Paris in dieser Manier arbeiten lassen. 

Aus der Beschreibung, die Serres dann in einem der 
späteren Kapitel seiner Abhandlung über die Lithographie 
gibt, erfahren wir das Nähere, was er unter der „gravure 
ä rhuile" versteht. Es war ein mehrfarbiger Druck zur 
Nachahmung von Oelgemälden; die ersten Anfänge des 
berüchtigten Oeldrucks. Seine Angaben berühren sich vielfach 
mit denen in Senefelders Lehrbuch (S. 366—67). Aus jenen 
Versuchen Lomets entwickelte Senefelder das im Lehrbuch 
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gascbildierte Verfahren, aus dem er endlich den Oelbild- 
drnck ohne Presse auszugestalten versuchte^). 

Erhalten sind weder Lomets Blume, noch die Land- 
schaften auiS; der Umgebung von Paris, von denen Serres 
spricht. 

Fünftes Kapitel 

Die Besucher der Mflnehner Anstalt und wettere Nachrichten Aber 

Steindruck. 

Im Frühling 1809 brach der neue Krieg mit Oesterreich 
aus und wieder zog ein Tross von Gelehrten und Künstlern 
mit der französischen Armee ins deutsche Land. Unter ihnen 
befand sich natürlich auch Denen, der ja immer dabei war, 
wenn es galt, etwas für sein Mas^e Napoleon einzuheimsen; 
auch Marcel de Serres hatte sich angeschlossen. Dieser 
hatte von dem Minister des Innern den Auftrag erhalten, 
die Industrie und die Künste in Deutschland und Oesterreich 
zu studieren; besonders sollte er die Lithographie in den 
Kreis seiner Betrachtung ziehen. Denen konnte ihm hierin 
gewissermassen als künstlerischer Beirat zur Seite stehen s). 
Serres lernte die Steindruckerei bei der Wiener Anstalt von 
Steiner und Kraszniczky kennen und berichtete in einem 
Briefe vom 17. Oktober über das daselbst angewandte Ver- 
fahren, sowie Einiges, was er über die in anderen Städten 
eingeführte Technik erfahren hatte. Endlich enthält der 



1) Der erste Versach, mit mehreren Farben zn drucken, geht wohl 
ins Jahr 1800 zurttck, in die Zeit der ersten Versache Kattun zu drucken. 
1801 wurde im Breyet Yon Fr. Andr^ das Spezimen No. 5 erwähnt, ge- 
druckt „k Taide de quatre planches rentrantes". Es war wahrscheinlich 
ein Stoffmuster. Im Jahrgang 1808 sind nach Ferchl die ersten Zeich- 
nungen im Eunstfach mit 2 Farben von 2 Platten gedruckt worden, um 
dieselbe Zeit hielt sich auch Lomet in Mflnchen auf, wo er wahrschein- 
lich durch Senef eiders gelungene Versuche, mit mehreren Farben zu 
drucken, veranlasst wurde diesen Oelfarbendruck zu probieren. 

2) Dass Serres bei der Armee war, geht aus dem Datum seines 
Wiener Briefes hervor, der drei Tage nach dem Friedensschluss (14. Okt.) 
geschrieben ist. Serres war also jedenfalls schon ehiige Zeit in dem 
erobtiten Wien gewesen. 
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Brief noch eine knrze, oft ungenaae geschichtliche Notiz 
Aber die Entwickelnng der Erfindung. 

Gleichzeitig schickte Serres an den berühmten Chemiker 
Berthollet, der seinen sonstigen Berichten jederzeit das 
grösste Interesse entgegengebracht hatte, eine Sendung von 
lithographischen Steinen mit Zeichnungen in den ver- 
schiedenen Manieren, nebst chemischer Tusche und einer 
Reihe von Abzügen. 

Denon, der schon im Mai mit der Armee in München 
gewesen war, ging im August nach Wien und reiste nach 
dem Friedensschluss nach München zurück. Dort besuchte 
er am 15. November 1809 mit dem Kaiser und dem Strass- 
burger Maler Zix die Anstalt Senefelders. Bei dieser Ge- 
legenheit zeichnete jeder der beiden Künstler dieselbe Szene 
auf Stein ; man könnte beide Blätter nennen „Buhe der 
heiligen, Familie auf der Flucht**. 

Denons Zeichnung ist in verschiedenen Manieren ge- 
arbeitet: Die Darstellung mit Kreide und dem Wischer, 
die Unterschrift („Essai au crayon** etc.) mit der Feder; 
die zweite Unterschrift („fait ä la lithographie de Munich** 
.etc.) ist ein Ueberdruck vom Papier auf den Stein, Der 
Zeichner hat also eine ganze Musterkarte von Maniereu 
angewandt, was sicherlich für den Zuschauer recht instruirend 
gewesen sein mag, was uns aber das Blatt noch lange nicht 
erträglicher machen kann, denn künstlerisch ist es wertlos. 

Ausser diesem längst bekannten und in Frankreich früher 
für die älteste französiche Inkunabel gehaltenen Blatt ist 
noch ein anderes, bisher unbekanntes, bei diesem Münchener 
Aufenthalt entstanden. Es ist der Ueberdruck einer Radie- 
rung Denons auf Stein. Bei seinem Wiener Aufenthalte 
hatte er ein kleines Blatt radiert : Zwei verwundete Soldaten 
beim Essen im Bürgerquartier im Feindesland. Die Kupfer- 
platte hatte Denen bei seinem Gepäck und so auch mit nach 
München gebracht. Wie uns bekannt ist, beschäftigte sich 
Senefelder in jener Zeit mit der VervoUkommung des Ueber- 
drucks von alten und neuen Kupferstichen auf Stein. (Senef. 
Xehrb. S. 128.) Das hat Denen veranlasst von dieser, seiner 
letzten Platte — wahrscheinlich, der einzigen, die er bei 
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sich hatte — einen Report aaf Stein zu machen oder machen zu 
lassen. Der Abdruck im Gabinet des estampes trägt folgende 
Bemerkung mit Bleistift: „Cette gravure est le r6saltat 
d'une äpreuve tiräe avec de Tencre mordeste du proc6d6 
pour graver sur la pierre d'aprös un cuivre gravä par M. 
Denen d'oü il est r6sult6 une table de pierre graröe ^oayant 
tirer an moins huit mille 6preuves"i). 

Ans dem Wortlaut dieser Notiz geht hervor, dass sie 
nicht von Denen selbst herrührt; jedenfalls ist sie vor 1816 
aufgesetzt, denn nach der Abfassung — das damals allgemein 
gebrauchte Wort Lithographie kommt noch gar nicht vor — 
war dem Schreiber das Verfahren doch sehr schleierhaft ge* 
blieben. 

Dass der Umdruck in Paris gemacht worden wäre, halte 
ich für ausgeschlossen, denn dann hätte Denen sicher eins 
seiner besseren Blätter übertragen, während er in München 
eben nur dieses zur Hand hatte; ferner bezweifle ich, dass 
man in Paris in den ersten Jahren nach 1815 so gute (Jeher* 
drucke wie den vorliegenden hat machen können; endlich 
aber beseitigt die Tatsache alle Zweifel, dass sich im 
Münchner Kupferstichkabinet ein anderes Exemplar befindet, 
das aus dem Besitze des Freiherrn v. Aretin, des Teilhabers 
der Senefelderschen Anstalt, stammt^). 

Der Druck ist technisch ziemlich vollendet; zwar sind 
— wenn man einen Abdruck vom Kupfer daneben legt, sieht 
man es — die feinsten Striche beim Ueberdruck manchmal 
nicht herausgekommen und die dickeren fast unmerklich ver- 



1) Das radierte Blatt fehlt im Cabinet des estampes im Oeuyre 
DenoBS, dagegen ist ein Exemplar im Oeuvre Yon Zix (Ca|35); der Beport 
ist bei Denon eingereiht (Eff46). Das Blatt ist bezeiehnet: „Sp.V. D. . . . 
k Yienne 1809**; das genauere Datum entnehmen wir aus einem an die 
Wand des Zimmers gehefteten Armeebefehl Napoleons Yom 15. Aug. 1809. 

2) Denon hielt sich damals einige Zeit in München auf und hatte also 
genug Gelegenheit die Anstalt gründlicher kennen zu lernen. Er unter- 
handelte nämlich mit Manlich wegen der Ueberfflhmng yon 40 Ge- 
mälden der alten Düsseldorfer Galerie nach Paris, die Frankreich auf Grund 
einer angeblichen Abmachung mit Carl Theodor beanspruchte (s. Reber, 
Emleitnng zum Eat. d. Egl. A. Pinak. IX. Aufl. S. XIX.) 
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stärkt: Der Effekt ist daher der, dass die Tonskala ein 
wenig verändert erscheint^). 

Die Steinzeichnnng, die Zix ebenfalls am 15. November 
1809 (Ferchl S. 58/69) bei Senefelder gemacht hat, stellt 
eine der vorigen ähnliche Szene dar; es ist eine flotte, kräf- 
tige, vielleicht etwas rohe, aber doch gnt komponierte Feder- 
zeichnung 3). 

Unterdessen machte Serres noch verschiedene Studien- 
reisen in Oesterreich und Ungarn, bis er im Frühjahr 1810 
nach München kam^ um dort längeren Aufenthalt zu nehmen 
und von hier aus Abstecher nach Bayern und Tirol zu 
machen. In München erwarb er sich weitere, die früheren 
ergänzende Kenntnisse von der Steindruckerei und legt^ 
seine Erfahrungen, in einem Bericht nieder, der in den An- 
nales des Arts et Manufactures Bd. 37 (1810, S. 61 ff.) 
abgedruckt ist unter dem Titel: „Notes sur divers procädös 
peu connus pour l'impression lithographique sur papier, sur 
teile ou sur Stoffes. ^ Er enthält einige Angaben über die 
Technik der Hauptmanieren, den Ueberdruck und den Kattun«' 
druck. Der Verfasser schliesst sich etwas an Rapps eben 
erschienenes Lehrbuch an, und fügt das Schema einer selbst 
erdachten Maschine zum Stoff druck von Stein walzen bei. 
Qeschichtliches enthält der Bericht nicht. An den Minister 
des Innern schickte Serres gleichzeitig lithographierte Stoff- 
muster s). 



1) Diese Veränderangen treten bei dem Münchner Exemplar stärket 
hervor als bei dem Pariser. Das Papier ist beide Male das tob Sene- 
felder oft angewandte etwas graue, ziemlich stark geleimte, auf dem auch 
die Lithographien Denons und Zixens abgedruckt sind. 

2) Die beiden Blätter sind dem Liefeningswerke des bayerischen 
Handzeichnungskabinetts einverleibt worden, worauf bisher noch niemand 
aufmerksam gemacht hat. Die Zeichnung Denons ist das vierte Blatt 
des XIX., die von Zix das dritte Blatt des XVIII. Heftes. Sie sind be- 
sprochen in No. XLI und XL des krit. Anz. f. Litt. u. Kunst, 1811. Die 
Lithographie von Zix ist beschrieben in Brouillots ^Dictionnaire des mo- 
nogrammes** Bd. II, S. 310 und in Nag^ers „Monogrammisten** Bd. I, 2144. 

8). Der Artikel ist wieder gedruckt worden im Annuaire de Pindustiie 
fran^aise, 1811. Bd. 3,.S. 229ff. ... 
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Nach Frankreich zurückgekehrt, verarbeitete Serres seine 
Berichte und seine Aufzeichnungen zu zwei Werken, der 
„Voyage d'Autriche" und dem die technischen Artikel ent- 
haltenden „Essai snr les arts et les manufactures de Tempire 
de TAutriche" (3 Vol. in 8o). Beide Werke tragen als 
Erscheinungsjahr 1814 1). Die Artikel, die von der Litho- 
graphie handeln, sind schon früher in den „Annales des Arts 
et manufactures" (Bd. 51 Schluss und 52 Anfang) abge- 
druckt worden. 

Diese Darstellung von Serres zerfällt in einen geschicht- 
lichen und einen theoretisch -praktischen Teil und ist auf 
Grund der eigenen Beobachtungen und Erfahrungen, sowie 
der bis dahin erschienenen deutschen Literatur sehr sorg- 
färltig und fleissig aufgebaut. Wir verdanken ihr besonders 
viele Fingerzeige und Nachrichten. Auch für die Geschichte 
des deutschen und des österreichischen Steindrucks enthält 
sie Angaben von Bedeutung. 

Im Januar 1810 besuchte Frangois Görard, der berühmte 
Maler das Senefeldersche Atelier und zeichnete dort zwei 
Portraits auf Stein. Das eine stellt einen Offizier in Uniform 
dar, mit gerollten Locken über den Ohren ; es ist gearbeitet 
und datiert am 4. Januar 1810; das andere ist das Bildnis 
einer Dame, das Profil nach rechts gewendet. Beides siud 
Brustbilder. Das letztere ist vom 25. Januar. Die Blätter 
sind skizzenhaft -flott, doch charakteristisch gezeichnet und 
verraten den geschickten Portraitmaler. Im Druck sind sie 
etwas schwach ausgefallen. (Ferchl S. 60.) G6rard hat 
später nur noch vereinzelte Steindrucke gezeichnet; unter 
diesen befinden sich die erste bekannte künstlerische Arbeit, 
die 1816 aus Lasteyries Atelier hervorgegangen ist: Ein 
Portrait Heinrichs IV. von Frankreich. 

Seit dem Jahre 1810 lässt der Strom der Besucher der 



1) Peignot macht darauf aufmerksam, dass der „Essai . . .** erst im 
Jahre 1817 erschienen sein kOnnte, weil er damals erst im offiziellen 
„Journal de la libraire" angezeigt worden sei; das Buch muss aber doch 
schon 1814 fertig gedruckt Yorgelegen haben, denn der Verfasser hat in 
diesem Jahre dem Kaiser Yon Oesterreich ein Exemplar beim Einzug in 
Paris flberreicht. (Dict. des hommes viyants.) 
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Münchner Anstalten nach. Die Politik und die grossen Welt- 
ereignisse waren es, die das Interesse erstickten, vor allem 
der Feldzag nach Hassland. Hier and da bringen Zeitangen 
noch Notizen fiber die Fortschritte der Kanst in Deatsch- 
land, vielleicht bloss, am die Spalten za fallen, wenn ihnen 
über Politik zn schreiben untersagt war. 1812 wird im 
Monitear ein Werk von Qaaglio und Mitterer besprochen: 
„Methode pratique de dessiner la Perspective et son applica- 
tion ä Tarchitecture.^ Von Zeit zu Zeit erhielt die Sociätä 
d'encouragement das eine oder das andere Blatt ans dem 
Aaslande (aus Karlsruhe, MaUand). Diese werden dann kurz 
in den Bulletins erwähnt. Der kriegerische Geist der Epoche 
hatte kein Interesse mehr für solche Werke des Friedens. 

Zu dieser Zeit scheint der Steindruck auch zum ersten 
Male im Kriege angewandt worden zu sein. Ein kleiner 
1818 anonym in Brüssel erschienener Wegweiser durch die 
Lithographie berichtet nämlich, dass ein französischer Oeneral 
in Spanien lithographische Pressen bei seinem Stabe mit- 
geführt habe, um damit Befehle zu vervielfältigen. Ich sehe 
keinen Orund daffir ein, weshalb an der bestimmten Angabe 
zu zweifeln wäre. Möglich ist, dass Lomet dort seine Kennt- 
verwertet hat^). 



1) Im „Coup d'oeil snr la Lithographie*' par L. I. D. B., ä BruxeUes 
1818, heisst es S. 6: „ün g^n^ral frangais ayait cependant ä la suite en 
Espagne, des presses lithographiques, et donnait ses ordres par ce moyen". 
Lejeune kommt kaum als dieser General inbetracht, denn er h&tte uns 
jedenfaUs in seinen Memoiren darttber genau Bericht erstattet. 



TIEBTEB ABSCHNITT. 

Die ZeltTerhftltnisse und deren Wirkung uf die Kfinste 
im ftUgemelnen und »nf die Lithographie im besonderen. 

Wir stehen jetzt an einem Wendepunkte unserer Ge- 
schichte. Die Zeit der unfruchtbaren Versuche geht zu 
Ende, wir kommen zu den Männern, denen es endlich gelungen 
ist, den Steindruck einzufahren, und die damit eine neue 
Epoche für diesen Eunstzweig heraufgeführt haben. Doch 
vorher wollen wir noch einen Blick auf die ganze verflossene 
Zeit werfen und ihr Verhältnis zur Kunst, speziell zu der 
unsrigen etwas beleuchten. Auf diese Weise werden wir 
am besten die tieferen Grande des Scheiterns aller jener 
Anstalten erkennen und zugleich die Gründe der endlichen 
Aufnahme der Erfindung. 

Der Stil „Louis XV.", unser Rokoko, hatte schon zu 
Lebzeiten des Königs Ludwigs XV. scharfe Verurteiler 
gefunden. Winkelmann war übersetzt worden, Archäologen, 
an ihrer Spitze der Graf Oaylus, verbreiteten wieder die 
Kenntnis der Denkmäler antiker Kunst unter den Gebildeten. 
Auch die Kritik hatte in Diderot einen beredten Vorkämpfer 
für eine neue Antike und für den Abfall vom Rokoko gefunden. 
So wurde der Stil „Louis XVL" im Grunde schon zum An- 
fang einer neuen Renaissance. 

Seit den 80-er Jahren des Jahrhunderts schwörten die 
Gebildeten nur noch auf Griechen und Römer und dieses 
Interesse wurde alJgemein während der Revolution, wo sich 
jeder Bürger als römischer Republikaner fühlte. Beim Be- 
ginne des neuen Jahrhunderts gab es zwar noch Künstler, 
die wie Grenze, Fragonard, Moreau le jeune, Madame Lebrun, 
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Yien, ja selbst Hegnanlt and Vincent mehr der vergangenen 
als der lebenden Ennst angehörten; ihre Bedeutung war 
allerdings auch entsprechend gering. Allen Einfluss ver- 
einigte in sich David, der seinen Standpunkt am schärfsten 
anderen Kunstrichtungen gegenüber vertrat und in jedem 
seinen Gegner sah, der sich nicht fflr ihn erklärte und sich 
seinen Eunstprinzipien bedingungslos anschloss. Seiner Eraft- 
natnr unterwarf sich daher auch fast jeder Eunstzweig. 

Allein die Graphik konnte oder wollte sich nicht in 
Davids Stil finden. Einige Stecher, wie Morel und Massard 
reproduzieren allerdings Werke der Schule, sie können auch 
im Allgemeinen als gute Interpreten derselben gelten, obgleich 
sie das für den Meister besonders charakteristische nicht 
genügend hervorzuheben verstehen. Ihr Stichel ist 9U welch 
und erstrebt und erreicht zu farbige Wirkungen, als dass 
er die äkulptnrale farblose Linienkunst Davids restlos zum 
Ausdruck hätte bringen können. Andere und darunter die 
bedeutendsten, der älteren Periode entstammenden, wie Bervic, 
und Alexandre Tardieu fussen technisch und kün&tlerisch 
noch vollkommen auf den Traditionen der älteren französi- 
schen und der malerischen Willeschule. Im üebrigen wurde 
Frankreich überschwemmt von Erzeugnissen des unter- 
geordneten Pointillierstichs und des Aquatintaverfahrens. 
Aber auch diesen Techniken gelang es nicht Stilgemässes 
zu schaffen, sie mussten vor allem den Tagesbedarf an Illu* 
ßtrationsmaterial decken. 

Die Originalgravüre (gravierte Eigenerfindung des Eünst- 
lers), wenigstens so weit sie rein künstlerische Zwecke ver- 
folgte, ist fast völlig vergessen. Zwar radiert De Boissieu« 
der von den Holländern des 17. Jahrhunderts herkam, noch 
einige Blätter, Duplessi Bertaux radiert Schlachten, dann 
auch Portraits und Tagesillustrationen; er fühlt sich als 
moderner Callot Amateure wie Denen radierten noch in 
fiembrandts Manier, oft ins Lächerliche fallend. Doch es sind 
schon ältere Herren, die eine veraltete Eunstanschauung 
mit veralteten Mitteln hochhielten. 

Eünstlerische Originalarbeiten werden immer seltener; 
ja die Radierung, das malerische und für den Maler so 
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willkommene Verfahren, am geistreiche Einfälle festzuhalten, 
fftllt in dör Zeit des ersten Kaiserreichs fast völlig der 
Vergessenheit anheinu Junge Künstler übten sie nicht mehr 
ans, nnd so starb die Ueberliefernng bei dem fehlenden 
Nachwuchs fast ganz ab. Erst ein Menschenalter nachhei;, 
als der Glanz der Lithographie bereits im Verblassen war, 
fderte sie ihre Anferstehnng. 

In jener Zeit des Klassizismus hielten es die Mater 
unter ihrer Würde zu zeichnen ans Selbstzweck, d. h. um 
zu zeichnen, was Wunder, wenn ihnen das rein zeichneriische 
Verfahren der Lithographie nichts bot, was ihren künstlerischen 
Zwecken hätte dienen können! Hätten die Künstler der 
Zeit das Verfahren brauchen können, so hätten sie es 
angewandt» aber sie wussten einfach nichts damit anzufangen. 
Und was das Portrait anging, so konnte das junge, noch nicht 
einmal technisch völlig ansgebildete Verfahren, den „Pbyr 
sioQotrace^ und die darnach gearbeiteten Aquatintablätter 
nicht in der Gunst des Publikums verdrängi^n^). 

Die Originalgravüre, die Davids Gnade nicht gf^funden 
hatte, fristete nur mehr kümmerlich ihr Dasein. Die reprodu- 
zierende Gravüre aber war es, die zum ersten Male ifi 
ofEenen und bewussten Gegensatz zur herrschenden Schule 
trat, indem sie Werke der grossen Oinquecentisten wieder* 
gab, Werke, die trotz dieses Gegensatzes Anhänger un^ Ab- 
nehmer fanden. Den Heigen der Madonnen des Musde Na- 
poleon eröffnete im Jahre 1805 die „Belle Jardiniire" de? 
Desnoyers. 

Doch das Prinzip, sich als Griechen oder als römische 
Republikaner zu fühlen, mnsste sich -^ besonders seit der 
Krönung Napoleons zum Kaiser, seitdem das Empire nu^ 
noch Schatten der alten Freiheit übrig gelassen hatte — 
selber zu Tode hetzen. 

Auch künstlerisch bereitete sich der Abfall vor. Eine 



1) Der Physionotrace wftr ein von Chr6tien erfundener Mechanismus, 
um Profilbildnisse (Silhouetten) aufzunehmen, die dann in A^quatintamanier 
radiert wurden; es war die Photographie jener Zeit. Neben dem Erfinder 
übte besonders Quenedey das Verfahren aus. Er hat eine unendliche 
Ifenge von „Aufnahmen*' wU seinen verschiedenen Kunstreisen (;emacht 
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Tatsache, der man grossen Einfluss anf die weitere Ent- 
wicklung Zuzuschreiben hat, ist die Bildung des grossen 
republikanischen Museums (seit 1806 „Mus4e Napol^on^), in 
dem von 1796 bis 1814 die wertvollsten Kunstschfttze der 
yon den Franzosen eroberten oder besetzten Linder zusammen- 
strömten. Die dadurch vermittelte Anschauung öffnete zuerst 
den Eünstiern, dann aber auch dem Publikum die Augen 
über den Wert der älteren Kunst und belehrte sie, indem 
es eine geschichtliche Betrachtung zuliess, aber das im Grunde 
hohle Pathos der zeitgenössischen, angeblich klassischen 
Beformkunst; und wie die Kupferstecher zuerst wieder Werke 
der Benaissancekunst hervorgezogen hatten, so bahnte die 
Kenntnis dieser Alteren Kunstwerke und ihrer Herrlichkeit 
den allgemeinen Abfall an vom farblosen E^lassizismus zur 
Farbe und der natürlichen Bewegungsdarstellung, wie er 
dann im Bomantismus zu Tage trat. 

Um mit der reproduzierenden Graphik — einerlei, wel- 
chem Stoffgebiet sie sich zuwandte — den Wettlauf auf- 
nehmen zu können, fehlte es damals der Lithographie noch 
an der nötigen technischen Vollendung, den Künstlern aber 
waren die Grenzen des Verfahrens selbst noch unbekannt. 
Wir sahen das bei der Besprechung der Blätter Bergerets; 
dieselbe Erscheinung wiederholt sich auch nach dem Jahre 
1816« Es dauert noch verschiedene Jahre, bis die ersten 
wirklich guten lithographischen Beproduktionen von Ge- 
mälden erscheinen 1). 

Fiel also der vervielfältigenden Graphik im damaligen 
Kunstleben nur eine beschränkte Bolle zu, so konnte für 
das neue Verfahren bei seinem Eintritt in den Gesichtskreis 
der französischen Künstler natürlich ebenfalls kein Platz sein. 

Die Aussichten für eine künstlerische Verwendung der 
Lithographie lagen also so ungünstig wie möglich. Wie stand 
es nun mit der Verwendung zu industriellen Zwecken? Hier 
waren die Aussichten ebenfalls sehr gering. In den ersten 
Jahren stand die ünvollkommenheit und die ungenügende 



1) In Deutschland lagen die Verh&ltnisse ähnlich; die meisten Be- 
prodoktionen yon Malereien sind bis 1820 kläglich. 
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geschäftliche Betriebsamkeit im Wege; ferner die verschie- 
denen Stereotypier- und Druckverfahren, die alle um ihre 
Existenz kämpfen mussten und die dem Steindruck auf dem 
heimischen Boden, dem Noten- und Schrif tstfickedruck, scharfe 
Konkurrenz machten. 

Später stellte sich ein sehr harter äusserer Zwang ein, 
der der praktischen Verwendung die grössten Hindernisse 
in den Weg legte: Zu keiner Zeit und in keinem Lande ist 
das freie Wort und seine Interpreten, die Presse und das ganze 
Druckergewerbe schlimmer geknebelt und in Banden ge- 
halten worden, als während dieses Kaiserreiches in Frank- 
reich und den unter französchem Einfluss stehenden Ländern. 
Niemals und nirgendwo ist die Zensur derartig streng, ja 
despotisch gehandhabt worden, als hier von 1806 bis 1814. 
Eine ununterbrochene Heihe von Beschlagnahmungen und 
Verboten von Zeitungen und Büchern, von Schliessungen 
von Druckereien, zieht sich durch diese Jahre hin. Den 
Höhepunkt erreichte diese Praxis 1810~-11. Damals hob 
die Hegierung alle Druckereien in Paris bis auf sechzig auf 
und aUe Zeitungen bis auf vier, die auch nur unter völliger 
Polizeiaufsicht erscheinen durften. Da war natürlich keine 
Hoffnung für ein Verfahren, das als ein Zweig der Druckerei 
zu gelten hat, auch nur die geringste Aufmunterung, ge- 
schweige denn eine Konzession zu erhalten. 

Dazu kam weiter, dass die Zustände in Frankreich die 
unbefangene Wertung einer Erfindung gar nicht zuliessen, 
noch dazu einer aus dem Ausland stammenden, die dem 
Huhme der Nation kein neues Blatt hinzufügen konnte. Das 
Interesse des französischen Volkes war von Napoleon, der 
darin Ludwig XIV. folgte, vor allem auf die Gloire, den 
Olanz, den sie dem französchen Namen verlieh, gelenkt 
worden. 

So kam es, dass die Erfindung sich keine Anerkennung 
verschaffen konnte, trotz ihrer bedeutenden Vorteile, unter 
denen die billige Arbeit wenigstens jedermann hätte ein- 
leuchten müssen. 

Wie viel günstiger lagen die Verhältnisse seit dem 
Jahre 1815! Nach den mächtigen Anstrengungen der letzten 
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Jahrzehnte trat eine momentane Buhe ein, die der Einfftfa- 
rung und der kftnstlerischen Entwicklang der IS^rfiQdnsg sehr 
günstig war; und bald folgte ein neues Aufleben, ein Auf- 
leben durch die innerpolitisohen Gegensätze erzeugt, ein 
Aufschwung der Oeister gegen die Regierung, die durch ihre 
kurzsichtige Reaktion zur kritischieo Betrachtung und zum 
Vergleich mit der verflossenen Epoche geradezu zwang und 
dädnrch zur Epopöe Napoleons führte. 

Hier fand die nun einmal eingeführte Lithographie ihr 
Feld, hier hatte sie ein Stoffgebiet, für das sie eigens ge- 
schaffen scäiien und wo ihr kein anderes graphisches Yer* 
fahren wetteifernd in den Weg treten konnte. Denn der 
„grande Arm^e^ und der Tageskarrikatnr, die sich im Verein 
mit dem Romantismus in scharfen Gegensatz zu den herr- 
schenden Zuständen stellten, verdankte die Lithographie 
ihren Aufschwung und ihre Blüte in Frankreich. Sie wurde 
Alleinherrscherin auf diesen Gebieten, denn die anderen gra- 
phischen Verfahren waren dem Steindruck hier an Ausdrncksr 
fähigkeit und unmittelbarer Wirkung von vornherein unter* 
legen. Im Steindruck hatte die Zeit ihr adäquates Ausdrucks- 
mittel gefunden, und es war von einer Kraft der Ueber- 
redung und von einer Ueberzeugungsfähigkeit, wie sie sonst nur 
der Poesie und dem gesprochenen Worte zu Gebote gestan-? 
den hatten. Hier trat die Lithographie der Literatur 
gleichwertig zur Seite als Werbemittel für neue Ideen; dazu 
besass sie noch den Vorteil der grösseren Verbreitungs* 
möglichkeit und Popularität. 

Gleichzeitig erkannten auch die Maler der französischen 
romantischen Schule ihren Wert als unmittelbares Ausdrucks- 
mittel ihrer künstlerischen Inspirationen ; das war ihr grösster 
Vorteil, dass in Frankreich Künstler ersten Ranges sich 
mit ihr beschäftigten und weiter auch, dass sie durch .häufige 
Ausübung — nicht durch blos gelegentliche — das Verfahren 
und seine künstlerische Verwertbarkeit auf eine ausser- 
ordentliche Höhe hoben. So ist es möglich gewesen, dass 
die für die Ausbildung der Lithographie in Frankreich so 
gut wie verlorenen Jahre bis 1815 durch das gewaltige Fort- 
schreiten der Technik in den nächsten Jahren soweit wett 
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gemacht worden siud, dass die französischen Steindrncker 
schon am 1820 den deutschen Erzeugnissen völlig Oleich- 
wertiges vorlegen konnten. 

Dem Grfidfen v. Lasteyrie und Gottfried Engelmann 
gelang es fast gleichzeitig der Erfindung in Frankreich 
eine dauernde Heimstätte zu bereiten. Sie kamen zu 
glücklicher Stunde. Mit dem Verfahren völlig vertraut, 
gelang es ihnen in kurzer Zeit, die Lithographie populär 
und jedermann geläufig zu machen. Napoleon war verbannt, 
es herrschte Huhe im Lande, das nun aufatmete, um sich 
auf sich selbst zu besinnen. Die beiden Unternehmer ge- 
wannen bald eine Reihe glänzender Künstler und diese 
gewannen wieder das Publikum, indem sie ihm Zeitgemässes 
boten. Ein Widerstand der Regierung war vor der Hand 
nicht zu überwinden ; diese hatte ja sogar im ersten Anlaufe 
einer freisinnigen Politik, die Pressgesetze Napoleons sehr 
gemildert. Die äusseren Verhältnisse waren den Neugrün- 
duugen also auch so günstig als möglich. 

Zwar hatten die Lithographie und ihre Künstler eine 
Lehrzeit durchzumachen, doch war sie nur kurz, denn die 
ganzen Enttäuschungen der Versuchszeit blieben ihnen er- 
spart; sie konnten infolgedessen von vornherein sicherer und 
mit grösserer Aussicht auf Erfolg arbeiten. 



FUENFTEB ABSCHNITT. 

Die endliche Einfalining der Lithographie dnrch 
Lftsteyrle und Engelniftnu. 

Erstes Kapitel. 
Der Graf Tom Lastejrie. 

Der Graf Charles-Philibert de Lasteyrie-Dusaillant wurde 
geboren am 2. November 1759 zu Brive la Gaillarde und 
widmete siph in seiner Jagend dem Studium der Landwirt- 
scha^ft. Durch grosse Reisen durch fast ganz Europa hat er 
seinen Gesichtskreis erweitert und manche fremde Einrichtnng 
und Erfindung in seiner Heimat bekannt gemacht. Jeden 
Zweig der in- und ausländischen Industrie verfolgte er, wie 
die Bulletins der Societe d'encouragement, deren Gründer er 
war, beweisen, mit grösstem Interesse. So fiel sein Blick 
auch auf die Lithographie. Schon Andres erstes unter- 
nehmen hatte er zu fördern gesucht; 1805 kaufte er einen 
Teil der Steine dieser Anstalt i). Im April 1808 legte er 
der Societ6 Blätter aus Andres Werkstatt vor, um diesen da- 
durch zu fördern. Auch mit Andres Nachfolger Guyot-Des- 
marais hat er in Verbindung gestanden. (Bull. 64). Sogar 
nach einem einheimischen Stein, zum Ersatz für den Solen- 
hofer, hat er sich mit einem gewissen Erfolg umgesehen: 
Beweis genug dafür mit welch ausserordentlichem Eifer er 
die Unternehmer jederzeit unterstützt hat. 



1) s. oben S. 15 u. 23. 



— 93 - 

Diese seine Vorliebe für die Erfindung hat auch Aretin 
gekannt, als er sich an den Grafen wendete mit der Auf^ 
forderung, eine Anstalt zu gränden und Senefelder darin an* 
zustellen. Darauf ist Lasteyrie, wie uns bekannt ist, nicht 
eingegangen, wahrscheinlich, weil er schon damals den Pian 
hegte, selber eine Druckerei in Paris zu errichten i). 

Es war eine bewundernswerte Leistung des mehr als 
fünfzigjährigen Mannes, wenn er in diesem Alter sein Vori- 
haben noch durchfährte. Mit den Grundzfigen der Technik 
war er ja schon seit Jahren bekannt; die Fortschritte, die 
das Verfahren äberall in den letzten Jahren machte, ver- 
folgte er durch seine ausgedehnte Korrespondenz und die 
Berichte aus Deutschland; so hatte er Gelegenheit genug 
gehabt, zu erkennen, woran die bisherigen Anstalten gekrankt 
hatten. Um diese Fehler zu vermeiden, beschloss er selbst 
nach München zu gehen und dort die Technik von der Pike 
auf zu studieren. 

Zu diesem Zwecke begab er sich im Jahre 1812 nach 
München und erlernte dort bei Clemens Senefelder, Aloysens 
jüngstem Bruder, die Praxis der Lithographie. Dann unter- 
handelte er mit einigen Zeichnern und mit Arbeitern, schloss 
auch mit Clemens Senefelder einen Vertrag ab, nach welchem 
dieser mit den andern nach Paris kommen sollte. Der unter- 
nehmungslustige Graf schien am Ziele zu sein. Da brach 
der russische Krieg aus, und das veranlasste ihn sofort nach 
Paris zurückzukehren. Doch diese vorzeitige Abreise und 
der für die Franzosen so verhängnisvolle Ausgang des Feld- 
zuges legten seinem Vorhaben die grössten Schwierigkeiten 
in den Weg. Eine Presse und Material hatte er zwar mit 
nach Paris genommen, doch musste er nach einiger Zeit 
erfahren, dass uuter den veränderten politischen Verhältnissen 
die engagierten Leute sich weigerten nach Paris zu kommen« 

Nun versuchte er es ohne ihre Hilfe auszukommen ; doch 



1) Lasteyrie hat mehrere Berichte über seine Bemühungen und über 
die Einrichtung der Anstalten gegeben: im Bulletin 138, Bd. ZIV, S. 290* 
im Prospekt zum Becueil de diff6rens genres d'impression lithogr. 
1815; im Artikel „Lithographie'' der £ncyclop6die par Firmin Didot 
fr^res 1849. 
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sah er bald ein, dass er die Technik nicht genug beherrschte, 
um selbst Gehilfen anlernen zu können. Und so entsdiloss 
w sich denn nach dem Friedensschlnss von 1814 wiederum 
nach Mflncfaen zu gehen. Dort ffillte er die noch vorhandenen 
Lficken in seinen Kenntnissen ans und studierte theoretisch 
und praktisch alle technischen Fragen. Der alte Herr stellte 
sieh selbst in die Werkstatt, polierte Steine, kochte Tasche, 
fertigte Kreide an, kurz er tat alle Handreichungen bis zum 
Druck der Blätter, so dass er in Zukunft bei der Ausführung 
im Einzelnen nicht mehr auf seine Arbeiter angewiesen war, 
sondern im Stande war Alles allein zu machen und auch 
selbst Hilfskräfte anzulernen. Von neuem verpflichtete er 
sich Arbeiter und kehrte dann nach einem einmonatigen 
Aufenthalt in die Heimat zurilck. 

Doch auch diesmal schien ihm das Glück nicht hold« 
Die Bftckkehr des Kaisers aus Elba und der neue Krieg 
stellte die Materialsendung und die Ankunft der Arbeiter 
nochmals in Frage; aber nur auf einige Monate hinaus. Denn 
im Dezember 1815 konnte Lasteyrie die baldige Eröffnung 
seiner Anstalt in Aussicht stellen. Am 14. April trafen 
endlich das Material und die Arbeiter in Paris ein, so dass 
der Betrieb der Druckerei, der schon vorbereitet war, sofort 
beginnen konnte. Die Adresse der Anstalt war: „Rue da 
four St Germain 1)«. 

Inzwischen hatte der tätige Mann auch schon in weiteren 
Kreisen das seit Jahren schlummernde Interesse ffir die 
Erfindung wieder zu wecken gesucht. In einer Denkschrift 
hatte er noch im Jahre 1815 den Ministern des Inneren und 
der Polizei die Vorteile der Erfindung auseinandergesetzt 
und die Genugtuung gehabt, dass der letztere, d^ Comte 
de Cazes, durch seine Zuschrift gewonnen und um die neue 
Industrie zu unterstfitzen, ihn im Dezember 1815 aufforder4;e, 
eine Presse im Polizeiministerium aufzustellen. Wann die- 
selbe in Betrieb genommen worden ist, kann ich nicht angeben ; 
sicher ist nur, dass die erste Lithographie Lasteyries, von 
der wir eine Nachricht haben, in dieser Anstalt im April 



1) Bouchot befindet sich im Irrtum, wenn er (S. 38) als erste 
Adresse Lasteyries „Bne du Bac** angibt 
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1816 gedmckt worden ist^). Es waren das „Lettre^ in^dites 
de Henri IV.^, mit einem Portrait dieses Königs geschmäckt^); 
das Werk bat Lastc^yrie dem Hinister gewidmet 

Im Jnni folgte dann eine „Ode sur le manage de S. A. R. 
Le Dnc de Berry par M. BaourLormian«)". Die Presse brt 
der Polizei hat bis znm Ende des Jahres eine beträchtliche 
Menge von Schriftstficken geliefert: Nach dem Zeugnisse 
Peignots (a. a. 0. S. 40) waren es bis znm Januar 1817 mehr als 
70000 Abzüge. Aach in der eigenen Anstalt des Grafen 
sind bis znm folgenden Jahre eine grössere Seihe von 
kflnstlerischen Steinzeichnnngen gedruckt worden. 

Zweites Kapitel. 
Gottflrted EBgrelmanii« (Emtseheidangr des Prioriiälititreites). 

Noch ehe der Graf von Lasteyrie seine Pariser Anstalt 
eröffnet hatte, war in einer damals französischen Provinz- 
stadt, in Mfilhansen im Elsass, von Engelmann eine Stein- 
drnckerei eröffnet worden. Derselbe hat darnach eine An- 
stalt in Paris eröffnet nud einige Zeit später erhob sich 
zwischen ihm und Lasteyrie ein Prioritätsstreit, den wir zu 
entscheiden versuchen werden. 

Gottfried (Godefroy) Engelmann — nicht Gabriel, wie 
er seit Bouchot von fast allen neueren Schriftstellern ge- 
nannt wird — ist geboren am 16. August 1788 in Mfil- 
hansen. Er sollte nach dem Willen seines Vaters Kaufmann 
werden und kam deshalb nach La Rochelle in die Lehre; 
doch hatte er keine Freude an seinem Berufe und ging bald 
darauf nach Paris, wo er drei Jahre lang bei dem Maler 
Hegnault Zeichenunterricht nahm. 1810 trat er in die Eattun- 



1) Nach L.s Widmung an den Minister und dem Artikel Yon Abe} 
R6masat im Moniteor Yom 7. April 1817. 

2) Ein Exemplar dieses Werkes besitzt Herr Aofseesser in Berlin. 
Das Portrait des Königs ist yon G^rard ; s. o. S. 83. 

8) Ob diese Ode in Lasteyries Anstalt oder bei der PoUsei gedruckt 
worden ist, kann ich nicht sicher entscheiden; nach dem Wortlaut bei 
B^musat scheint. das letztere der Fall gewesen zu sein. Jedenfalls sind 
beides Drucke yon Lasteyrie. 
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fabrik seines Schwiegervaters in Mfilhausen ein, der aber infolge 
des Krieges von 1818 sein Vermögen verlor. Da erhielt er in 
diesem Jahre dureh seinen Freund Eoechlin die erste Nachricht 
aber die Lithographie und lernte Happs Lehrbuch kennen. 
Das regte ihn za Versuchen an, durch die ihm eine Idee 
von dem praktischen Wert der Erfindung aufging. Seine 
ersten Blätter druckte er mit einem Falzbein ab, konstruierte 
aber dann 1813 — 14 eine Presse. Doch wurde ihm bald klar, 
dass zur Ausübung die Angaben Kapps nicht genfigten, und 
er begab sich deshalb mit der festen Absicht, aus dem Stein- 
druck eine neue Erwerbsquelle zu machen, im Juli 1814 
nach München. Dort setzte er sich mit seinem Landsmann 
Johann Stuntz in Verbindung, der daselbst Lithograph war 
und erlernte durch dessen Vermittelung das Verfahren gründ- 
lich beim Erfinder i). 

Bald konnte er mit dem nötigen Material ausgerüstet 
nach Mühlhausen zurückkehren und dort eine Anstalt er- 
richten. Wir dürfen wohl mit der Biographie des hommes 
yivants und Gabets Dictionnaire annehmen, dass sie noch 
1814 in Betrieb gekommen ist 2). 

Engelmann war unternehmend und verstand es, seine 
Anstalt in weiteren Kreisen bekannt zu machen. Am 15. Ok- 
tober 1815 schickte er ein gedrucktes Memoire nebst litho- 
graphierten Blättern seiner Anstalt an die Societö d'encou- 
ragement. Man sprach sich sehr lobend darüber aus und 
überwies sie einer besonderen Kommission zur Begutachtung. 
Der Berichterstatter derselben — es war der Graf v.Lasteyrie — 
las in der Sitzung vom 20. Dezember 1815 einen längeren 
Bapport über Engelmanns Blätter und über die Lithographie 
im Allgemeinen 3). 



1) Engelmann selbst drückt sich unklar darüber aus, wer sein Lehrer 
gewesen sei ; in der „Biographie des h. y/ heisst e§ dagegen unzweideutig: 
«Apr^s avoir apprls . . . les proc6d6s chez les inventeurs m^mes . . J* 

2) Engelmann gibt selbst kein Datum an ; doch wird die Datierung 
bei Gäbet weiter nicht zu beanstanden sein, da Gäbet die Nachricht 
wahrscheinlich von E. selber hat. 

3) L. kann seinen Aerger nicht ganz unterdrücken darüber, dass 
ihm in Frankreich nun doch jemand zuvorgekommen ist ; deshalb verweilt , 
er ziemlich lange bei der Darstellung seiner eigenen Bemühungen. 
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Diese Sendung scheint mir eine Art von Yersncfasballon 
gewesen zu sein, ob die Gründung einer Anstalt in Paris 
wohl lohnte. Im Laufe des folgenden Jahres erschien er in 
der Tat in der französischen Hauptstadt und richtete eine 
Druckerei ein. Nach seiner Erzählung ist dieser Entschluss 
folgendermassen in ihm gereift: 

Im Jahre 1816 sei der Maler Mongin (Pierre-Autoine) 
nach Rixheim bei Mülhausen gekommen und habe bei ihm 
einige Versuche gemacht, auf Stein zu zeichnen. Die Ab- 
züge, die er nach Paris geschickt habe, hätten dort Auf- 
sehen gemacht und ihm die Aufforderung eingetragen, in 
der Hauptstadt eine Anstalt zu gründen. Daraufhin habe 
er die Pariser Anstalt im Juni 1816 in der Rue Cassette 
No. 18 eröffnet. Seinen Schwager Thierry nahm er als Teil- 
haber auf. 

Wenn die Mülhäuser Druckerei nicht — wie wir es oben 
als wahrscheinlich hingestellt haben — schon im Jahre 1811 
in Betrieb gesetzt worden ist, dann müssen wir aber 
1815 als sicheres Gründungsjahr annehmen, denn im 
Oktober dieses Jahres hat ja, wie wir . oben sahen, Engel- 
mann Lithographien seiner Anstalt nach .Paris geschickt. Zu 
dieser Zeit bestand aber Lasteyries Anstalt noch nicht, in 
Frankreich war ihm also Engelmann zuvorgekommen. 

In seinem Lehrbuche möchte Engelmann aber beweisen, 
dass er auch in Paris der erste gewesen sei und deshalb 
zieht er mit einem Schein von Berechtigung die Datierungen 
der von beiden Anstalten deponierten Pflichtexemplaren 
heran. „Mit einem Schein von Berechtigung" sage ich^ denn 
einen vollgültigen Beweis kann er so nicht führen. Zwar 
bestand das Gesetz vom 20. Juli 1793 nach dessen Art. 6 
jeder Bürger, der ein literarisches Werk oder eine Gravüre an 
die Oeffentlichkeit bringen wollte, zwei Exemplare in der 
Biblioth^que nationale oder in dem Cabinet des Estampes 
deponieren musste, aber dieses Gesetz war bisher nicht und 
wurde auch vorläufig nicht von den Lithographen beachtet. 
Erst die Königliche Ordonnanz vom 8. Oktober 1817, Art. 2 
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machte das Depot auch für lithographische Erzeugnisse 
obligatorisch ^) u. ^. 

Sein erstes Depot hat Engelmann am 8. April 1816 bei 
der Präfektnr des oberrheinischen Departements gemacht. 
Sein erstes Pariser Depot ist vom 26, August 1816. Lasteyrie 
folgte der Engelmannischen Praxis erst am 13. Januar 1817. 
Aber was beweist denn das? Doch nur, dass Engelmann 
eher seiner gesetzlichen Pflicht gehorcht hat, als Lasteyrie, 
nicht aber, was Engelmann beweisen will, dass Lasteyries 
Anstalt in Paris früher eröffnet worden sei. Sonst müsste 
man folgerichtig auch annehmen, dass die Mülhäuser Anstalt 
ebenfalls erst seit dem ersten Depot bestanden hätte, also seit 
dem April 1816, was aber doch den Tatsachen direkt ins 
Gesicht schlagen würde und was Engelmann sicherlich nicht 
h^tte behaupten wollen. 

Wir haben also festgestellt: Die erste Anstalt in Frank- 
reich, der Daner beschieden war, ist die Engelmannische in 
Mfilhausen gewesen (1814—15) ; bis zum Oktober 1815 hatte 
sie schon künstlerische Arbeiten geliefert. Die erste Anstalt 
in Paris, die künstlerische Zwecke verfolgte und längere 
Zeit bestanden hat, ist die von dem Grafen y. Lasteyrie am 
16. April 1816 eröffnete, der dann im Juni desselben Jahres 
die Engelmanns folgte. 



1) Während der Jahre 1800—1815 finden wir keine Depots yon 
lithographierten Blättern in den „Reley^s des estampes döpos^es de 1796 
ä 1889'' (Ye/79— 79af). Vielleicht ist das oben S. 87 zitierte Blatt der 
Anstalt von Vemay die einzige Ausnahme. 

2) Die angeführten Gesetze sind bequem zusammengestellt bei Engel- 
mann S. 415 ff. 



SECHSTER ABSCHNITT. 
Die Lithographie iu der Prorinz. 

Erstes Kapitel. 
DJJoii. 

Infolge der Stellung, die Paris iu Frankreich einnimmt, 
sind wir berechtigt den Zeitpunkt der Einführung der Litho- 
graphie in der Hauptstadt auch als den Zeitpunkt der Ein- 
ffihrnng im ganzen Lande anzusehen, denn, mögen auch an 
anderen Orten schon früher Anstalten entstanden sein, irgend 
welche grössere Bedeutung war ihnen nicht beizumessen. 
Eine Entwickelnng und Ausbildung des Verfahrens datiert 
doch für dieses Land erst von der Giiindung der beiden 
Pariser Druckereien an im Jahre 1816. Von dort aus ver- 
breitete sich dann die Erfindung im flbrigen Frankreich. 

Da wir jedoch einzelne Inkunabeln und Nachrichten fiber 
Anstalten aus Provinzstädten gefunden haben, so reihe ich 
sie hier an, in der Ueberzeugung, dass im Laufe der Zeit 
sich auch noch von anderen Orten Nachrichten und Blätter 
finden werden i). 

Vor einigen Jahren hat Herr Aufseesser zwei litho- 
graphierte Portraits beschrieben (Z. f. B. III, S. 82), die in 
Dijon im September 1815 entstanden sind. 

Zufällig fanden sich jene Blätter und zufällig fand sich 
auch das Material zu ihrer Geschichte. Es ist enthalten in 



1) Ein sehr uiuEiiläiiglicher Anfang zu. einer Geschichte der Litho- 
graphie in der Ptotiiub ist gemacht in der Zeitschrift „La cnriosit^ nni- 
Tcrselle" yom 4. Juni 1888. 
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dem schon mehrfach erwähnten „Essai historique sur la 
Lithographie" von G. P. i). Der Verfasser, der damals in 
Dijon ansässige Gabriel Peignot, berichtet (S. 23—24) seit 
zwei bis drei Jahren werde in der Provinz ein ausgiebiger 
Gebrauch von dem Steindruck gemacht, besonders von der 
Kreidemanier; seit der zweiten Okkupation durch die Ver- 
bündeten sei sie in der Gegend von Dijon weit verbreitet 
worden und zwar auf merkwürdige Weise: Bei den Haupt- 
quartieren der alliierten Armeen befanden sich lithographische 
Anstalten, ausgerüstet mit allem Material, sie hatten Befehle, 
Berichte, Karten und überhaupt jegliche Art von Schrift- 
stücken anzufertigen 2) Die Angestellten machten ein Geheimnis 
aus ihrem Vei*fahren und gaben es nur gegen Bezahlung be- 
kannt, wobei sie jedoch so viel verschwiegen, dass es ziem- 
lich schwer war allein auf Grund ihrer Angaben annehmbare 
Blätter zu erhalten. 

So gelangte die Lithographie auch nach Dijon. Dort 
war die österreichische Stabsdruckerei bei dem „Ingenieur 
vßrificaieur du cadastre" Bertaux-Durand einquartiert, der 
nachher auf Grund der von den Oesterreichern überkommenen 
Kenntnisse eine Anstalt gründete, die erste in der Stadt 3). 

Bald folgte eine zweite, von dem Buchhändler und Buch- 



1) Der Verfasser ist nach Barbiers „Dictionnaire des noms anonyms'' 
und Qu^rards „Saperch6ries litt^raires" der als BibUophile s. Z. sehr be- 
kannte Gelehrte Gabriel Peignot, der 1813 — 15 Inspecteor de la Librairie 
in Dijon war und seitdem Provisenr du coU^ge royal in derselben Stadt. 
Die für uns wichtige Stelle ist auch im Auszug angeführt in der deut- 
schen Uebcrsetznng Ton Mairets Lehrbuch (Einl. S« 17—18). 

2) Zum ersten Male scheint der Steindruck im Felde von ^eni 
tranzüsischen General in Spanien yerwandt worden zu sein (Coup-d'oeil 
sur la Lithographie par L. J. D. B,, S. 6); s. o. S. 84; in den Befreiungs- 
kriegen, besonders 1815, wurde der Gebrauch dann allgemeiner: Das bay- 
rische Kontingent fühlrte eine Anstalt mit, die Theobald Senefelder leitete. 
(Vgl. dazu einen Brief des FeldmarschaUs Wrede an S., datiert Paris, 
25. Okt. 1815 in Ferchls Annalen, abgedruckt im Anhang.) 

8) Bertaux erscheint 1818 als Bewerber um den Preis für franzö'* 
sische Lithographensteine (Journal d'agilculture, lettres et arts 1819/ S. 10; 
Daseibat Wird ein zweiter Lithograj^h aus Dijon namens Leorier genannt 
und gelobt.) 
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binder Mairet errichtete, dessen Besitzer, wie aas seiner 1818 
erschienenen „Notice sur la Lithographie" hervorgeht, die 
mangelhaften Angaben der österreichischen Lithographen 
durch die in dem Werke von Serres enthaltenen zn ergänzen 
wusstei). 

Die beiden Blätter aus Dijon sind datiert „Dijon den 
loten 7ber 1815" Und „T^^p 1815". Der Name des Zeichners 
Morel deutet auf einen Franzosen hin, die Unterschrift aber 
ist deutsch; daraus können wir schliessen, dass die Blätter 
noch während der Anwesenheit der Oesterreicher in Dijoui 
wahrscheinlich bei Bertanx, in der bei ihm einquartierten 
Felddruckerei von einem Franzosen gearbeitet sind. 

Das eine Blatt — es stellt einen Beamten (Offizier) in 
Uniform dar — ist in Zeichnung und Modellierung sicher 
und ziemlich gewandt behandelt und steht auch technisch 
sehr hoch 2). Das andere Portrait stellt einen älteren Herrn 
in Zivilkleidung dar, der Zirkel und Zeichenstift in der 
Hand hält. Vielleicht haben wir nach diesen Beigaben ein 
Bildnis des Eatasterbeamten hier vor uns. Dieses Blatt ist 
weniger fein und intelligent in der Ausftthrung im einzelnen 
als das vorige; technisch jedoch steht es auf derselben Höhe^). 
Beide übertreffen die früheren Arbeiten der Mairetschen An- 
stalt bedeutend und stehen auch guten Pariser Blättern dieser 
Jahre kaum nach^). 



1) Diese Aogabe P.8 über die österreichisscho Stabsdruckerei ist 
wichtig für die Geschichte der L. in Oesterreich. Bisher war nichts 
davon bekannt ; die Versuche des Hauptmanns Lorenz Kohl und die Grün- 
dung der Anstalt Ton Gerold fallen nach V. E. d. G., S. 48 in die Jahre 
1816 — 17. Ueber Wiener Anstalten berichtet auch Bartsch in der „An- 
leitung zur Kupferstichkunde^ (I, 274). 

Das Bulletin 189 meldet übrigens (aus Karlsruhe), dass sich 1815 
Anstalten bei der prenssischen und der bayerischen Regierung befunden, 
hätten. 

2) Abb.: Kat. A. No. 1274 etwa in Orig.-Grösse; Z. f. B., V, 87 yer- 
kleinert. 

3) Abb. : Kat. A. No. 1278 etwa in Grig.-Gr. und Z. f. B., V, 86, etwa 
>/s Grösse. 

4) Es sind fünf Zeichnungen in der „Notice etc." von Mairet ent- 
halten und Tier Versuche auf einem Blatte in Peignots „Essai". 
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Zweites Kapitel. 
Stnunbnrf* 

Ueber Anstalten an anderen Orten von Frankreich, mit 
Ausnahme von Strassborg habe ich nichts finden kOnnen. 
Zu nnklar, um daraus Schlüsse zu ziehen, ist eine Notiz in 
Cottas Morgenblatt (Nr. 247, vom 15. Okt. 1807), wo es 
in dem Artikel „Ueber Steindruckerei und ähnliche Erfin- 
dungen" heisst: „Man versichert, dass von Herrn Graveur 
Weiss in Strassburg^) sogar Kupferstiche lithographisch zu- 
bereitet und sodann durch unmittelbaren Abdruck vervielfältigt 
wurden, ohne Verletzung des Originals.^ Das schliesst also 
Dicht aus, dass man auch in Strassburg vor 1816—17 Versuche 
gemacht hat. Wir haben auch verschiedene Elsässer, die in 
Manchen gearbeitet haben; so Aegidius Touchemoulin, den 
schon erwähnten Zix und dessen Freunde, die Familie Stunz, 
von der der Vater Johann und die Tochter Elektrine, die 
spätere Freifrau von Freyberg, eine grössere Anzahl von 
Blättern gezeichnet haben. 

Auffällig erscheint deshalb, dass die erste ständige 
Anstalt in Strassburg erst 1816—17 eröffnet worden ist; 
besonders auffällig wegen der Nähe von Mannheim, Karls- 
ruhe, Durlach und anderen deutschen Städten, in denen man 
seit Jahren die neue Kunst betrieb. Es lässt sich das daraus 
erklären, dass seit der Revolution der Konnex, besonders der 
geistige zwischen dem Reich und dem Elsass fast völlig 
verloren gegangen war und dass jetzt sogar eine richtige 
Entfremdung mit den Stammesgenossen am Rhein sich 
herausgebildet hatte. Die Verhältnisse hatten sich seit 
Qoethes Aufenthalt in Strassburg gründlich geändert. Das 
Elsass war vor hundert Jahren französisch geworden — 
äusserlich — den inneren geistigen Anschluss an Frankreich 
hatte aber erst die Revolution erzielt und damit war auch 
der geistige Anschluss und Zusammenhang mit Altdeutschland 
gebrochen. 



1) Ich konnto nirgonds otwas über den Mann finden. SoUte es ein Sohn 
des Job. Martin Weiss ans Strassbnrg (gest 1751) sein? (ygl. Singer K. L.) 
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Von der 1816—17 in Strassburg gegründeten Anstalt 
Ton F. Böhm, „dem die Ehre gebtthrt die erste Druckerei 
dieser Art zum Nutzen des Pnblikums in Strassburg errichtet 
zu haben" i) sind einzelne Blätter aus den ersten Jahren 
erhalten, mit denen wir uns aber an dieser Stelle nicht näher 
beschäftigen können. 



Znsätse nnd Yerbessemngen. 

Zu S. 21. Z. 18 Q. 19 sind zu streichen und dafür zu setzten: Im 
Jahre 1805 gab auch Philippe Andr6 seine Londoner Niederlassung auf. 
(The GenÜeman's Magazine. March 1808.) 

Zu S. 48, Z. 8. „Für Millins Werk"" ... bis zum Schlüsse des Ab* 
Schnitts isc zu streichen. Dafür ist einzusetzen: „Für Millins Werk wird 
diese Nachricht bestätigt durch Gabriel Peignot , der in seinem Essai 
historique sur la lithographie, S. 40 sagt: „D'ailleurs M. Andr6 avoit 
execQt^ des ouTrages trhs parfaits en ee genre, bien avant lui [sc. Las- 
teyrie] (Voyez nne inscription arabe et quelques inscriptions du mojen 
äge, gray^es k la Lithographie de M. Andr4 dans le Voyage au midi 
de la France, par M. MiUin, Paris, 1807—1811, 4 toL in— 8,«, 
et atlas in— 4.^). 

Zu S. 73, Anm. 1. Ein Portrait Denons, von einem französischen 
Künstler vor 1808 gearbeitet, wird mit folgenden Worten in „The 
Gentlemans Magazine and Historical Chronide" March 1806 gewürdigt: 
„Messrs. Bell, Orme, and Ackcrman, haye employed the Polyautographic 
press in their elegant publications. I haye seen two portraits which were 
cxecuted for the former, one of De Non from the French print, and 
another of Mr. Bell himself, which nnequiyocaUy evinco the powers of 
the inyention." 



S. 5 Anm. 1. Z. 1 lies statt Bund — und 

„12 „ 8 „ „ oeyres — oeuvres 

„23 » 13 „ „ encöre — encore . 

„44 » 21 „ „ trareaux — travaux 



1) Diese Nachricht findet sich in dem „Facsimile eines Briefes yon 
Luther in Steindruck; Strassburg 1817.** Einleitung S. 3. 



ANHANG. 



Patent Andres. Original im Patentamt in Paris. 

Das Aktenstück besteht aus einem lithographierten Mnstorbiatt (es 
waren ursprünglich fünf Torhandcn): Dem Titel eines Tedeoms von 
Justiims Heinrich Knecht, gedr. in Offenbach 1801. (Umschlag mit 
2 Seiten Schrift). Dann folgt das Memoire ezplicatif von Andr^ selbst 
geschrieben und vier Maschinenrisse zar Erläntemng der Galgenpresse. 

Im folgenden Abdruck des memoire explicatif ist die Schreibart des 
Originals beibehalten, nur ist statt der Andr6'schen Schreibweise vons 
d^sir^s, ass^s a. s. w. die gebräuchliche tous d^sirez, assez gesetzt. 

Brevet d'importation de dix Memoire explicatif, 

ans d'une noavelle mäthode de 

D61ivr6 le 22 Pluviöse graver et d*imprimer par uii 

an 10, au s'- Andr6. nouveau procedö et avec 

^ , -n ü«, ^o-irt lö secours de matiöres, qui 

Echeance 11 f«'- 1812 . . . , x x^. 

jusque ici nont pas 6t^ 

appliqu6es k cet art. 

Les pierres calcaires, parmi lesquelles je compte les 
marbres, sont plus ou moins susceptibles de poli; elles fönt 
effervescence avec les acides. Les substances grasses au 
contraire resistent k leur effet; par cons6quent les parties 
d'une pierre calcaire enduites de quelque substance grasse 
en resteront impregn^es. Le procedö que j'emploie, les con- 
servant inalt6rables aux acides, leur donne de plus d'attirer 
k elles exclusiveraent la liqueur de Timpression: succfes 
entiferement du k la pr^paration, que j'y donne! 

Tel est le principe de Tinvention, dont je suis Timporta- 
teur et donc je vais d6crire les proced^s. 

Qu'on taille pour servir de planche une pierre calcaire 
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pure d'nn grain tvks fln et la moins spongieuse quUl sera 
possible; eile aura Tepaisseur d'un k deux pouces. (II s'en 
troQve assez gen^ralement; mais celles, que j'ai vaes dans 
les montagnes calcaires da Departement de la Meurthe, dans 
les environs de Lun^ville, me paraissent jusqu'ici les plus 
propres en ce qu'elles approchent beaucoup de Celles d'Alle- 
magne, dont j'ai fait usage). Qu'on donne ä la superficie, 
sur laquelle on se propose de travailler, le plus grand poli 
dont eile sera susceptible : on peut faire usage, pour obtenir ce 
poli d'une pierre ponce broy6e. Quand la planche aura 
s6ch6 et que vous d^sirez lui donner plus de duret6, vous y 
passerez un peu d'buile de lin ou un peu de lait, que vous 
avez cependant soin de n'y pas laisser s^journer. Cela fait 
vous 6crivez ou vous dessinez sur la planche avec un euere, 
dont voici double recette ; quelques essays raontreront quand 
il faut se servir de Tun ou de Tautre de pr6f6rence. 

1" Recette. 
Prenez une demie once de Borax fondu au feu avec 
de l'eau de pluie ou de l'eau distill6e, et pendant qu'il se 
dissout, niettez-y petit-ä-petit autant de Shell-lac, que le Borax 
pourra en fondre. Vous le faites bouillir a3sez longtems, 
pour qu'il s'6paisse, en mglant adroitement du noir de fuinöe; 
et en faisant de nouveau bouillir cette mixtion vous y versez 
peu ä peu autant d'eau de pluie qu'il en faudra pour qü'elle 
acquifere de la fluiditä. 

2de Recette. 

Prenez trois onces de Shell-lac et une once de savon 
ordinaire. Faites d'abord fondre le savon isolement sur du 
charbon; aprfes jetez-y le shell-lac et faites botollir ensemble 
ces deux substances, en ayant soin d'empecher, qu'elles ne 
s'cnflamment. Le Shell-lac et le savon bien fondus ensemble 
jetteront une forte mousse; vous attendrez que cette mousse 
se dissippe pour y mßler le noir de fumee. Vous les ferez 
ensuite fondre de nouveau avec une petite quantite d'eau 
de pluie, que vous augmenterez jusqu'ä ce que Teuere vous 
paraisse assez d61ay6. 

(J'observe ici, que la quantit6 des diverses substances, 
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td qne sayon, Tean forte, le noir de tamie f^. n*6tant pas 
toäjours la mSine, il est impossible d'en fixer pr^cis^ment 
la quantitä. Quelques essays rem6dieront k cet inconv^nance. 

J'obserye encore qae si la coulear de la pierre ne se 
prStera pas bien k Teuere noir, rons pourrez remplacer le 
uoir de fum^e par du cinnabre; en g^näral ces d6tails ne 
peuveut se d^crire; il faut, pour les apprendre, avoir abso- 
lument recouru k la pratique.) 

Yotre ^riture faite ou votre dessin tracä avec Tune de 
ces deux espöces d'encre qni anra eu le tems de secher, 
alors Yous exposez votre planche k Taction des acides, en y 
yersant k plusienrs reprises de TeaU'^forte, dont vous aurez 
diminu^ la force par nne quantit6 de vingt k vingt-cinq fois 
autant d'eau naturelle, jusqu'ä ce que la trace du dessin 
alt k peu pr6s Töpaisseur d'une feuille de papier. Quand cet 
acide affaibli en sera 6coulä, vous passerez sur toute la sur- 
face de la planche un chiffon propre trempä de gomme ara- 
bique, fondue dans Teau, et vous y laisserez secher cette 
coache de gomme. 

Pour tirer ensuite des öpreuves de cette planche, ainsi 
pr6par6e, vous commencez par enlever totallement la couche 
de gomme avec de Teau chaude; aprfes vous y passez k 
chaque Impression un chiffon 16g6rement tremp6 dans Teau, 
oü vous aurez mel6 j^™* d'eauforte et une trfes petite 
quantit6 de gomme arabique et imm^diatement apres vous y 
passerez le tampon avec le noir ou l'encre d'imprimer, lequel 
noir pourra cependant etre un peu plus epais que Tordinaire. 
(II resulte de Temploi de la gomme et des acides, qui ont 
donn6 k la pierre la propri6t6 de ne recevoir le noir d'im- 
pression qu'aux en droits trac6s, que les autres parties de 
la planche resteront parfaitement intactes.) Posez-y la 
feuille, qui sera taut soit peu humect^e, pour faire Timpres- 
sion. On peut se servir de la presse des gravures, pourvü 
que la pierre soit assez äpaisse pour ne pas casser; mais 
une nouvelle presse, dont je joins le modfeie y est plus propre. 

(Observez que les premiferes, epreuves paraltront faibles 
jusqu*ä ce que Teuere, avec leqüel vous avez dessinö, soit 
successivement detach^ et remplac6 par Thuile du noir 
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dlmprimeur.) Le trarail arret^^ pour conserver la planche, 
vous y remettez la gomme arabiqae ; si vous ne voulez plus 
tirer d'epreuves, vons faites de nouveau polir la planche ppp. 
De cette manifere on est sfir d'obtenir un rtsultat satis- 
faisant dans rimpression des ^critures, de la musiqae, des 
dessins ä la plame et des estampes jusqalci faites avec 
des planches de bois. Les 6preuves, que je joins sous les 
N^ 1, 2, 3, convainceront de la perfection qu'on a le 
droit d'attendre de cette d^couverte; eile peut encore obtenir 
un Saccus marquä, si eile est employ6e pour rimpression mSme 
des etoffes en tout genre, pouvant meme avec facilitß varier et 
mnltiplier les conleurs, ainsi que le montre le NEl 5, im- 
prim6 ä Taide de quatre planches rentrantes« J'oserais 
egalement en garantir le succ^s en Temployant pour les gra- 
vures nommöes cy-aprfes, avec raddition de quelques proc6d6s, 
que je vais indiquer. 

LI MAÜIERE NOIRE (Fanktter-Kunst.) 

Aprfes avoir donn6 k une pierre calcaire bien polie une 
legere Impression d'un sable fin vous y dessinez avec le 
crayon, dont voici la recette: 

3™ö Recette. 

Vous amalgamez dans une quantitä 6gale de cire et de 
savon, que vous avez fait fondre et bien bouillir ensemble, 
du noir de fum6e, que vous broyez sur une planche de metal 
echauff^e jusqu*ä ce que vous ayez obtenü le degr6 de noir 
qui vous convient. Vous remettez ensuite le tout sur le feu 
et vous en soignez Tebullition, ayant soin de prevoir les ac- 
cidens de rinflammation. Quand vous le jugez ä une con- 
sistance suffissante, vous le versez dans un vase plat, oü au 
beut de quelques minutes il vous sera facile d'en dötacher 
des crayons. 

Pour le reste vous agissez, comme il est dit en haut, 
en observant seulement de vous servir d*acides encore plus 
faibles, dont vous pourrez meme vous passer entiferement, si 
vous avez la certitude de la plus parfaite puret6 de la planche. 
Je ne puis trop recommander, d'avoir soin qu'aacune mati^re 
grasse ne s*y mette! Je joins une epreuve sous le NEi 4. 
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LA TAILLE DOUCE. (Badterknnsi). 

GrtTure ordinaire k Feaa forte. 

Vous prenez une pierre calcaire bien polie, que vbus 
anrez faiblement exposee k l'action des acides. Vons endaisez 
desnite leg^rement de gomme arabiqae que vous anrez soin 
d'enlever imm^diatement. Votre pierre ainsi preparöe vous 
la couvrirez d'une couche de Tencre suivant; 

4"^« Recette. 

Prenez 2/6 de cire ] 

2/6 de suif i que vous faites fondre ensemble 

1/6 de savon j 
et ä quoi vous melez: 

1/6 de noir de fnm6e. 
Pour rendre cette mixtion encore plus fluide, il faut se 
servir de Teau de pluie. (Je dois observer, que pour cette 
couche soit aussi legferement qu'ßgalement mise, il faut employer 
une personne au fait de ce travail.) Aprfes y avoir grav6 
votre dessin, vous exposez votre planche k Taction des acides, 
autant que votre connaissance dans l'art de la taille douce 
vous le fait juger convenable. Alors ayant soin d'apporter 
le plus grand menagement ä la couche de l'encre, vous lavez 
le tout avec de Teau de fontaine, ä laquelle vous faites 
succeder une forte Solution d'alun, que vous y laissez secher. 
Enfln ayant mgl6 votre noir d'impression k une quantite 
suffissante de suif, qui le rendra plus propre k s'attacher aux 
endroits graves vous Tintroduisez par un frottement rapide. 
Pour oter aprfes la couche d'encre, vous vous servirez d'eau 
naturelle echauff^e, mel6e d'un centieme d'eau forte, ou d'une 
quantite proportionnöe de Tessence de T6r6benhine. 

II resulte de ces dötails que Ton peut facilement 
imprimer dans tous les genres quelquonques, soit que les traits 
dessin6s soient releves, ou qu'ils soient unis, ou qu'ils soient 
incrust^s. 

ä Paris le 22^rimaire 10. 

Fr6dA. Andr^. 
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Anszng aas dem Balletin des lois de la repnbllqne 
fran^se, 

3 Serie, Tome VP, second semestre de Tan X. Bull. 181, S. 158. 
(Gleichlantend im Moniteur aniversel an X. 13. Floreal S. 906). 

Arr6t6 du 3 floreal. 

Les coDSuls de la Räpublique, sur le rapport du ministre 
de ilnt^rieur, 

Vu rart. VI. du tit. P' de la loi du 25. Mai 1791; 

Vu pareillement Tart. I«' de Tarretö du 5 vend6- 
miaire an 9, portant que les brevets d'inyention, perfec- 
tionnement ou importatiou, seront dälivräs, tous les 3 mois, 
et promulgn^s ensuite par la voie de Tinsertion au 
buUetiu des lois; 

Arrßtaut que les citoyens ci-aprfes nomm^s sont 
däflnitivement brevetäs et qae les articies snivans seront 
inser^ dans le plus prochain numäro du buUetin 
des lois. 

Art I« .... . 

Art. II 

Art. III. Le 22 pluviöse il a 6t6 dölivr^ un 
certiflcat de demaude d'un brevet d'impörtation pour 
le terme de 10 ann^es au citoyen Fr6d6ric Andrß 
negociant k Paris, rue de Berry, N4 29 pour une 
nouvelle möthode de graver et d'imprimer par desi 
proc6d6s et avec le secours de matiferes qui, jusqia'ä 
pr6sent, n'ont et6 employ6s ni ä Timpression ni ä la 
gravure. 

Art. IV .... . 

Art. V 

XVrii. Vx . a . . • 

n sera adressä k chacun des brevetös une exp6dition 
da präsent arrStö. 
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Le ministre de Tintörienr est chargä de Texöcation da 
cette disposition. 

Le pr. Consal, signä Bonaporte. 

Par le premier consnl: 
Le secr^taire d*6tat, signä Hagaes. B. Maret. 
Le ministre de Tinteri^ur, signä ChaptaL 



Brief des Marsehalls Wrede an Theobald Senefelder. 

(Origintl im Besitee des Herrn Jol. Anfiiesser in Berlin.) 

Paris, am 25. 8ber 1815. 

An (Adresse: Vom Feldmarschall 

den Koeniglich Baiersch. ^^^^^ Wted^. An den Koenigi. 

I,.p«kU,rderU«,o^.phie '^^'^^ZJ^X 

Theobald Senefelder Auxerre.) 
in Auxerre, 

Nachdem die Koenigl. Baierisch. Armee nunmehr ihren 
Rückmarsch nach Baiern antritt, sohin sich der fernere Ge- 
brauch Jhrer lithographischen Anstalt für die Armee von 
selbst aufhebt, so ertheile ich Jhnen die Erlaubnisz nach 
München zurückzukehren. 

Da sie bereits einen Brodwagen mit Bespannung zum 
Transport Jhrer Apparate erhalten haben, und Sie sich auch 
als Armee Beamter an die Truppen anschlieszen, und unter 
der begünstigung freier Einquartirung mit denselben bis nach 
München kommen koennen, so wird Sie die Bückreise in gar 
keine Kosten setzen. 

Wenn man Jhnen bey Jhrem Abgange von München 
keinen besonderen Gehalt oder Vergütung für die Dienst- 
leistung zusicherte, die Sie bey der Armee zu übernehmen 
gedachten, so erwarte ich von Jhnen das Verzeichniss der Kosten 
Ihrer Heise zur Armee, sowohl, als Ihrer besonderen Aus- 
gaben für sich und Ihre Arbeiter, während der Anwesenheit 
bey der Armee, um darnach das weitere verfügen zu koennen« 
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Glauben Sie aber eine hinreichende Bezahlung Jhier 
gelieferten Arbeiten zu finden, die sonst doch theils an fran- 
zoesische Drucker, teils mit Transportkosten au entfernte 
deutsche Pressen hätte bezahlt werden mfissen, — ziehen 
Sie diese Art der Vergütung einer andern vor, da doch jetzt 
bey dem so schnell eingetretenen Frieden kein temporärer 
angemeszener Feldgehalt für Sie mehr ausgemittelt werden 
kann, so erwarte ich die Vorlage Jhrer Rechnung mit Be- 
legen, um die Zahlungsanweisung darauf verfügen zu lassen. 

(gez.): Wrede, Feldm. 



Kafalog. 



Terzeictanis der franzosisehen Llthographie-Incanabeln 

soweit sie dem Verfasser bis zum Juni 1906 aus eigener 
Anschauung oder aus der Literatur bekannt waren. 

Die Massangaben sind anf die eigentliche Darstellung bezogen. 



Theodor SusemiliL 1802. 

1. Portrait eines Herrn, wahrscheinlich des Malers 
Leopold Boilly. Bez. 1. von oben nach unten: „Th. Suse- 
mihl". Unterschrieben „L. Boilly" und L „le 9 juin 1802'* 
Kr. Darst. etwa 15cm br., 17cm h. Ein Ex. bekannt: Samm- 
lung Alfred Beurdeley, Paris. S. 31 ff. 

2. Le Chamois (Gemse). In Profllstellung nach links 
gewandt; bez.: W- Rohrfelder oder Pinsel. 16,8 h., 17,2 br. 
Gab. d. Est. S. 32 f. 

3. Le Chameau. (Kamel) Unbez.; aus Heft 1 von 
Lasteyries Eecueil de difE6rents genres d'impressiong litho- 
graphiques, Bl. 2. Neugedruckt 1816—17. 4 ^. Pinsel. C. d. Est. 

S. 33. 

4. Le porc epic. (Stachelschwein). Unbez., Bl. 3 dess. 
Heftes. Feder. Im üebrigen, wie oben. S. 33, 

Pierre Nolasqae Bergeret. 1804—1806. Monogr.: ^. 

5. Prospekt der Anstalt Andres Kue St. Söbastien 
No. 24 vom 1 Frimaire an XIII (22. Nov. 1804) mit Vig- 
nette: Merkur fliegt über die Lande. Federz. in einem Kreise 
von 14 cm. Durchm. Abb, bei Pennel S, 35 in 1/2 Gr. C. d. Est, 
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6. Rundschreiben Andres (London) auf dem sich 
eine Probezeichnnng: Trauerscene zwischen zwei orien- 
talischen Köpfen befindet. Druck von Pb. Andr6 in London. 
Vgl. Singer in V. K. d. Q., IV, S, 130. S. 43. 

7. Landschaft in der Manier des Allart van Ever- 
dingen. L. ein Blockhaus, r. davon ein Wasserfall, dahinter 
ein Berg. 8o. qu. Kr. C. d. Est. S. 39. 

8. Le Christ ä la paille. Beweinung Christi nach 
Rubens. Bez. „Jesus Christ descendet from the cross. — 
Rubens pinx. Bergeret delt." 28,5 br., 38,7 b. Feder. C. 
d. Est. S- 39 f. 

9. „Venus et Vulcain armant les amours". Weiter 
bez. ; „Julius Romanus pxt. — Bergeret delt." ausserdem r. u. 
das Monogramm. 17,5 br., 20,6 h. Feder. Cab. d. Est. 

S. 41. 

10. Homer auf der Wanderung. Ein blinder Mann, 
der die Leyer auf dem Rücken trägt, mit den Gesichtszügen 
der antiken Homerbüste, kommt an einer Bauernhütte vorbei; 
die Familie, die vor der Tür sitzt, lässt ihm durch das Kind 
ein Almosen in den Hut geben, r. u. Monogr.: P. B. inv. P. 
29 br. 20,2 h. Feder. C. d. Est. S. 41. 

11. Tobias beerdigt einen Toten. Nach Nagler (Mon. 
II, S. 856): „Landschaft in der Manier des Gaspard Poussin. 
Sie stellt den alten Tobias vor, wie er mit Hülfe seines 
Dieners einen Toten beerdigt." r. u. Monogr.: P. B. F. 19,8 h., 
28,7 br. Feder. C. d. Est. 8. 41. 

12. Der Brand von Troja. „Darstellung einer Brand- 
szene, wobei sich der Künstler Troja gedacht zu haben 
scheint, Personen in antikem Kostüm suchen sich aus den 
Flammen zu retten und andere Leute fliehen mit ihren Kin- 
dern und ihrer Habe. Links vorne sitzt ein in Trauer ver- 
sunkener Mann mit seinem heulenden Hunde, rechts sieht 
man eine verunglückte Mutter mit ihrem Kinde und M&nner 
eilen mit Gefässen zum Löschen herbei." (Nagler.) Bez. r. u. 
Fecit P. B. (Monogr.) 19,3 h. 29,2 br. Feder. C. d. Est. 

S. 41. 
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^13. Allegorisc&e Darstellung; in drei Gruppen ge- 
teilt: Mitte 3 Pers,, von denen eine belehrend auf die 
anderen einredet; 1. eine nach der Mitte schreiteufle, r. zwei 
sich entfernende Personen. Bez. u. 1.: (Monogr.) P. B. f. 
20,5 h., 20 br. Kreide. C. d. Est. S. 42. 

14. Artilleristen im Feuer. „Drei Kanoniere, von 
denen einer das Geschütz richtet." (Nagl. M.) Beraldi. 
Bez. u. 1. P. B. (Monogr.) 16,5 h. 29,5 br. Kreide. C. d. Est. 

8. 42. - 

15. Zwei Söldatengruppen. Zwei Darstellungen auf 
einem Blatte : L. stehen zwei sich unterhaltende Kavalleristen 
in grossen Mänteln. R. drei Mameluken, einer weist mit 
der Hand in die Ferne. Bez. u. 1. P. B. (Monogr.) 17,5 h., 
28 br. Kreide. Sammlung Aufseesser, Berlin. S. 42. 

16. Karrikatur auf die „Incroyables." Modekarri- 
katur in Art der Vemetschen : „Incroyable lorgnant." (Ber.) 
Bez. u. 1. „Bergeret f.", oben eine schwarze Linie, die vom 
Steinrand herrührt. 17 h. 28 br. Kreide. 0. d. Est. S. 42. 

17. Der Abschied. „Zwei, französische Soldaten in 
Mänteln. Rechts ein Fischer, welcher in seinem Kahne eine 
]^rau mit dem Kinde vom Lande abstösst. Flüchtig mit der 
Kreide skizzirt und nur wenig schattirt, auch schwach im 
Drucke, da die Platte nicht gehörig geätzt wurde." (Nagl. 
M. IV, S. 847) Bez.: Monogramm. S. 42. 

18. „Eine im Vordergrunde auf dem Boden liegende 
Frau mit einem Kinde. Etwas höher links sitzt eine Frau 
mit dem Kinde im Schosse und gegenüber bemerkt man ein 
Weib mit 2 Kindern.** (Nagl. M. a. a. 0.) Bez.: Monogr. 

S. 43. 

Bergeret wird im Gab. d. est. noch zngeschrieben: 

19. Portraitstudie, einen Araber mit Turban vor- 
stellend. Unbez. — etwa 25 h., 20 br. Kreide. Möglicher- 
weise erst 1816 entstander. 

Bergeret schreibe ich noch su: 

20. Grablegung nach Parmegianino aus der zweiteu 
Lieferung des Recueils von Lasteyrie Bl. 1. Entstanden etwa 
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1804. Gruppe von 10 Figuren. Im Hintergrund 2 Mäqner 
um den Leichnam beschäftigt, vorn Maria niedergesunken, 
dabei die Frauen, ünbez. 17,5 h. 18,5 br. Feder. S. 44 f. 

Antolne Philippe Dne de Montpensier (d'OrUans). 

1805-1806. 

21. Die Portraits der Brüder Louis Philippe und 
Antoine Philippe, des Zeichners; im Profil. Brustbilder. 
Abb. Bouchot S. 25 (1/2 Gr.) V. K. d. G. Seite 73. Bez. 
„A. P. D.'O. fecit 1805". Es gibt auch Exemplare vor der 
Schrift. Die beiden Portraits sind auf einen Stein gedruckt. 
Die Entfernung von Nase zu Nase ist 9,6 cm. Das Bildniss 
links (Louis Philippe) ist 7,1 br. 12,1 h. ; das rechts stehende 
(Montpensier) ist 7 br. 12 h. Kreide, sehr grob gekörnt. S. 69. 

22. Mme. Adelaide, Schwester der Brfider Orl6ans. 
Profil nach r. Bez.; „A. P. D.'O fecit 1806«. 25,5 h., 15,5 br. 
Kreide, sehr grobes Korn, grau. Abb. bei Bouchot S. 27 
und Figaro S. 2. S. 69. 

23. Ansicht des Schlosses „Benham." Bez. „A. P. D.'O 
fecit 1806". 16,5 h., 27,5 br. Kreide. S. 69. 

24. „Chaucers Tower near Benham" (nach The 
Gentleraan's Magazine: „The entrence of Donnington Castle"), 
Ebenfalls Landschaft. Dieselben Masse, dieselbe Bezeichnung. 

S. 69. 

25. Das Wiedersehen." „Mon entrevue avec mon 
frfere dans la Tour du Fort St. Jean de Marseille. Aoüt 
1793." r.: „A. P. D.'O. fecit 1806". 39,7 br. 29 h. Kreide, 
sehr grobes Korn. Germ. Mus. Nürnb. Nr. 2631. S. 69. 



Le Baron Aaguste Boncher-Desnoyers. 1805. 

26. Portrait des Schauspielers Ducis, nach dem 
Gemälde von G6rard (Im Pelzmantel.) Bez. 1. „Görard pxt." 
r. „Aug. Desnoyers del" Apell Nr. 37. Pinsel und Feder. 

S. 71, 
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Honogrammist M. B. 1805. 

27. Französischer Kavallerist, mit hoheai 4eckigem 
Tschako steht neben seinem Pferd. 12 h., 16,5 br. Kreide. 

S.71. 
C. 6. Hftnqnet (Haagner?). 

28. Landschaft. Parkmauer mit Tor, darüber hängen 
Bäume. Ein Mann reitet auf Esel durch das Tor. Bez. : u. 1. 
13,8 br., 15 h. Feder. Ferchl. S. 71. 

Loais BonapArte. 1805. 

29. Vier Mann der Kaisergarde im Gespräch, im Hinter- 
grunde sprengen zwei Gardisten vorbei. Bez. 1. u.: L. N. 
13,5 br., 18,5 h. Kreide. Beide mir bekannte Exemplare sind 
auf blau gefärbtes Papier gedruckt. Ferchl, Germ. M. S. 70. 

Mareel Consinery. 1805. 

30. Ein junger Stier nach rechts schreitend. Bez. 1. 
„4 Munich", r. „Marcel Cousinery." In der Mitte darunter: 
„un taureau". 11,5 br., 15,5 h. Kreide. Ferchl. 

Lejenne. 1806. 

31. Un Gosaque. Kosak, der nach rechts sprengend, 
einen feindlichen Soldaten ilberreitet. Es gibt drei Zustände 
dieses Blattes. 13 br., 19,2 h. Kreide. 

I. Münchner erste Drucke, allein mit der Unterschrift: 
„un Cosaque." Abb.: V. K. d. G. S. 12. Kat. A 

II. Abdrücke von der nicht retouchierten Platte 1847. 
Zu der bisherigen Unterschrift ist zugefügt: 1. „Munich 
1806", r. „Lejeune del." Abb. Bouchot S. 31, Marthold 
S. 32. 

III. Restauriert von Joly. Der Schrift ist hinzugefügt 
worden: „Dessin original du Gönöral Baron Lejeune, re- 
staur6 par Mr. N. Joly**. Auflagedruck. S. 71—75. 

Es sind bekannt weiter folgende Kopien dieses Blattes: 
A) Heinrich Wintter, 1808^1809. Es fehlt r. u. die Schraffierung 
zwischen dem erhobenen Pferdebein und dem Stiefel des daUegenden 
Soldaten. Bez. r. u. „H. W." 
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B) Rennenkampf. 1808. Gei^enseitige Kopie, die im Gänsen einen 
verwischten Eindrnck macht. Mit etwas brännlicher Farbe gedruckt. 
Bez.: ^Gotha ged. n. t. Bennenkampf gez. — nn Cosaqne''. 

C) Prof. Paul Leuchte. 1812. Gegenseitige Kopie, bez. 1. n. „in Lapid. 
del. ülmae", r. „Paul Leuchte, 1812". Wien, Sammlung Hofrat 
Prof. Dr. Politzer. 

Bei Andre-Paris. 1807/8. 

82—36. Fünf Blätter von dem Atlas paur servir au 
voyage dans le midi de la France par Miliin: ßl. IV, 
Xir, XIII, XIX und IL. S. 48 ff. 

Bl. IV: „Musique de la prose de l'äne dans Toffice 
de la fete des fous". Noten, der Text ist in Kurrent 
geschrieben. Die gestochenen Expl. sind bez: u. r. „Grav6 
par Richorarae, graveur du Roi". 

Bl. XII: Drei Darstellungen: Die mittlere „Bas- 
relief de P^glise de Semur" r. ist ein „Jouet d'enfant", 
1. eine „Lampe antique". Diese beiden Darstellungen 
sind bei den gestochenen Explen. vertauscht. 

Bl. XIII. „Vitraux de Töglise de Semur" mit Dar- 
stellungen aus dem Leben der Handwerker. Die Nummer 
„PL XIII" befindet sich rechts, bei den gestochenen link». 

Bl. XIX. Zwei Diptychen aus Autun. Die ge- 
stochenen Blätter wirken plastischer. 

Bl. IL. „Ineription Arabe de la maison Mieulan 
k Aix". Bez. 1. u. „Dessine par Miliin", was in den 
gestochenen fehlt. 

Colonel Lamet 1807. 

37. Staininger, „Der Mann mit dem Bart". Sein 
Grabdenkmal in Braunau am Inn. 10,7 br., 16,6 h. Kreide. 
Abb. Bouchot S. 35. Cat. A. . . . S. 77. 

Theodor SasemiU. 1807. 

38 — 43. 12 Zeichnungen auf 6 Blättern in dem Atlas 

/ pour servir au tableau de TEspagne moderne par 

J. Fr. Bourgoing. Sie stellen die verschiedenen Phasen eines 

Stiergefechts dar. Bez. sind PI. VIII und XII unter der 
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unteren Darstellung: „Dessin^ sur marbre par J. Susemihl. 
PI. Xn No. 10 trägt das Monogramm des Künstlers. 
18,5-19,2 br., 10,1— 10,4h. Feder. Berlin. Cab. S. 48fE. 



I 



S.54ff. 



I -i I I S. 54ff. 



O 



« A4 



TS 



S. 60. 
S. 60. 



Baltard. 1807. 

Choron. 1807/1808. 

Sehwebach des Fontaines. 1807/8 

Marquis de Paroy. 1808. 

Unbekannt. Vor 1808. 
Portrait Denons. S. 103, Zusatz zu S. 73. 

Charles Johannot. 1808/9. 

44. Prospekt der Anstalt von Guyot-Desmarais 
mit Zeichnungen am unteren Rande. Das Mittelbild ist als 
„Dante Inferno Canto 5" bezeichnet. Die Zeichnung ist nach 
Flaxman. Rechts unter der persischen Schrift steht der 
Künstlername: „C. Johannot fec." Feder Cab. d. Est. S. 57 f. 

Dominique Tiyant Denon. 1809. 

45. Die heilige Familie auf der Flucht. „Essai 
au crayon ä la plume et ä Testompe." Unter der Darstellung 
steht klein: „Denon fecit, Munich 1809." Ziemlich viel 
tiefer finden wir die weitere flotte Schrift „fait ä la litho- 
graphie de Munich le 15 9^er i809 Denon". Aus Heft XIX 
des Bayr. Handzeichnungskabinets, Bl. 4. Das Blatt wurde 
später durch ein anderes ersetzt. 12,5 br., 8,5 h. (allein 
die Zeichnung). S. 80. 

46. Umdruck einer Radierung (Report) Denons, die 
in Wien entstanden war: Zwei Soldaten im Quartier, einer 
füttert den verwundeten anderen, der den Arm in der Binde 
trägt. 80. 2. bekannte Expl. im Cab. d. Est. und in den 
Königl. graph. Sammlungen, München. S. 80f. 

Beigamin Zix. 1809. 

47. Heilige Familie auf der Flucht. In einer Land- 
schaft mit tiefem Horizont sitzt 1. an einem Felsen eine 
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Frau, die ihrem Kinde die Brust reichen will, daneben sitzt 
aufmerksam ein Pudel, hinter diesem weidet ein Esel Disteln. 
Auf ihn stützt sich der Mann, der eben aus der Flasche 
trinkt. Bl. 3 des XVIIL Heftes des Handzeichnungskab. 
Nagl. M. 23,5 br., 17 h. S. 82. 

Franfols Gerard. 1810. 

48. Portrait eines Herren in Uniform mit Perficke. 
Brustbild, leicht nach rechts gewendet. Bez. u. r. in Spie- 
gelschrift : „4 Janvier 1810". 17 br., 23 h. Kreide. Ferchl. 

S. 83. 

49. Portrait einer Dame. Brustbild, Profil nach r. 
Bez. u. r. in Spiegelschrift „F. GiSrard 25 j«'" : Kreide. Ferchl. 

S. 83. 

Zeitlich werden dann wohl zuerst die 1814 — 15 an- 
zusetzenden Blätter aus der Anstalt von Engelmann in 
Mfllhausen folgen. Da mir keine datierten vorgekommen 
sind, kann ich nicht mit Bestimmtheit Zeitangaben machen. 
Immerhin kann man zur Datierung den Umstand benutzen, 
dass auf früheren Mülhäuser Blättern die Adresse lautet: 
„Lythographie de G. Engelmann ä Mulhouse ht. Rhin.** Da 
nun auf keinem Pariser Blatt sich noch die Schreibweise 
„Lythographie^ findet, und es auch kaum anzunehmen ist, 
dass man in Paris dieses Wort zur selben Zeit anders als 
in Mülhausen geschrieben hat, können wir ruhig alle Blätter, 
auf denen in der Adresse das „y" vorkommt, als frühere 
Mülhäuser Erzeugnisse ansehen. 

Engelmann-Mülliaaseii. 1815. 

Napoleon bei Austerlitz. „Tire du Tableau de la 
Bataille d'Austerlitz de Gerard.'* 4». C. d. Est. 

Derselbe. 

Steinbock oder junge Antilope von 1. nach r. laufend, 
24 br., 27 h. Kreide. Bez. 1. Berlin, 
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Sohwebaeh-Besfontataes. 1815. 

Landschaft mit einer Brücke, die über einen Bach 
führt, über dieselbe geht ein Wagenzug. Bez. 1. „Schwebach 
D. F. pinxit" r. „Lythographie de Q. Engelmann k Mül- 
house ht. Rhine." „sie!" Kreide. C. d. Est. 

Stiere in Potters Art. C. d. Est. 

Am 15. Okt. 1815 hat Engelraann von Mülhausen aus 
eine Reihe von Erzeugnissen seiner Anstalt an die Soci6t6 
d'encouragement nach Paris geschickt, üeber diese Sen- 
dung hat dann der Graf. v. Lasteyrie im Dezember einen 
Vortrag im Verein gehalten, der im 14. Band der Bulle» 
tins de la Sooi6t6 (Bull. 138) abgedruckt ist. Die 
Blätter selbst sind dem Verfasser unbekannt, doch gibt der 
Rapport einen Anhalt dafür, was es gewesen ist. Es heisst 
da: E. habe geschickt 8 Seiten Memoires und 4 Blätter 
„Dont 

la premifere represente un taureau au crayon avec des 
blaues de r6serve sur un fonds de bistre; 

la seconde deux satyres faits k la manifere en bois, 
et un sujet k la plume avec une teine au bistre; 

la troisieme de notes de musique, et de Fßcriture 
transpqrtee du papier sur la pierre; 

la quatrifeme enfin une carte göographique etunepe- 
tite tete Tune et l'autre gravees sur pierre." Weiter 
waren noch beigefügt: 

9 feuilles qui reprösentant les dessins au trait des 
loges de Raphael"; dann „Dessins au crayon reprßsen- 
tant des animaux" eine „Carte impriraee sur teile" und end- 
lich eine „Gravüre k la manifere en bois". 

Beraldi gibt ein Blatt an von 

Jean Antoiue Laurent 1815. 
„Essai d'apres une tete de jeune fille de Grenze. 
18 d6c. 1815". 

Wo dieses Blatt von Laurent gearbeitet worden ist, 
wage ich nicht zu entscheiden; da zu jener Zeit in Paris 
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noch keine Anstalt war, konnte bloss eine der wenigen Provinz- 
Städte in Betracht kommen. Vielleicht Dijon oder anch 
Mfilhaasen, wenn nicht gar in der Heimat des Künstlers in 
Epinal um diese Zeit schon eine Anstalt bestanden hat^). 

8. Morels Dijon. 1815. 
Portrait eines älteren Herrn, mit Zeichenstift 
und Zirkel. Bez. „S. Morel inv: Dijon den lOten 7 her 1815". 
S^. Dresden. Kr. Abb. in Cat. A. . in nat. Gr.; Z. f. B. 

S. 100 f. 
Portrait eines Beamten in Uniform. Bez. „S. Morel 
inv: 7 her 1815". Oval eingefasst. 8o. Kr. Abb. in Cat A. . 
in etwa nat. Or.; Z. f. B. Berlin. 9,7 cm : 12,2 cm. 

S. lOOf. 
Ein Blatt endlich, das ich nicht kenne, von dem Fritz 
Hansen in seinem Buch: Die Erfindung der Lithographie 
durch AI. Senefelder S. 59 spricht, ist: 

von Jean Sonvent 1815 

? 
und gedr. bei Lasteyrie.(?) 

Bei Engelmann in Mttlhausen sind endlich noch einige 
Blätter von Mongin entstanden, die möglicherweise die im 
Trait6 S. 39 von Engelmann erwähnten sind. Sie wären 
dann etwa im Frühling 1816 entstanden. 

Pierre Mongin. 1816. 

„Les regrets." Landschaft mit Staffage. Bez. 1. „Im- 
pression Lithographique de 6. Engelmann ä Mulhouse haut 
Rhin" ; r. „Composö et dessin6 sur pierre par P. Mongin." 
Leipz. Buchgewerbemuseum. 

„Les voeux." Gegenstück zum vorigen. Dieselbe 
Unterschrift; Kl. fol. qu. Manche Exemplare haben noch 
eine Widmung. 

1) Das bei Bouchot S. 43 abgebildete Blatt ist wie alle mit dem 
Monogramm bezeichneten Blätter nicht von Lasteyrie sondern Ton diesem 
Jean Antoine Laurent. 
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1816. 

Gründung der Anstalten von Lasteyrie (15. April) und 
Engelmann (Juli) in Paris. 

Die ersten Arbeiten Lasteyries sind nach dem Moniteur 
vom 7. April 1817 gewesen : 

April 1816 : Lettres autographes et inedites de Henri IV. ; 
15 Blätter. Das erste enthält das Portrait des „Grand Henri" 
lithogr. von Gerard. 14,5 : 18,9. Dann folgt der Titel, die 
Widmung an den Grafen de Cazes und 10 Briefe. KoU. Auf- 
seesser. 

Im Juni: Ode sur le mariage du Duc de Berry par 
Baour-Lormian. 



Lebenslauf. 

Ich, Walter Gräff, wurde am 3. Mai 1876 zu Kreuz- 
nach geboren als Sohn des Tabakfabrikanten Julius GräfE 
und seiner Gattin Ämalie, geb. Engelmann. In Kreuznach 
besuchte ich die Vorschule und das Gymnasium; ferner die 
Gymnasien zu Wetzlar und zu Weilburg, an dem ich Ostern 
1895 das Abiturientenexamen bestand. Darauf studierte ich 
die Rechte an den Universitäten zu Heidelberg, Strassburg, 
Berlin, Bonn und Marburg. Herbst 1901 entschloss ich mich 
das Studium der Kunstgeschichte, das schon immer mein 
Hauptinteresse in Anspruch genommen hatte, zum Beruf zu 
machen. Bis Herbst 1902 war ich dann in Berlin imma- 
trikuliert, hielt mich dann 1^/4 Jahre in Paris auf, kehrte 
Ostern 1904 nach Deutschland zurück und bezog die Uni- 
versität Heidelberg. Dort besuchte ich zwei Semester kunst- 
historische, archäologische und historische Vorlesungen und 
Uebungen. 



X 



